
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Vallia, Dray Prescots Wahlheimat, droht in einen Zweifrontenkrieg zu stürzen. Wie es ihm die Herren der Sterne prophezeiten, nähert sich ein Schattenheer teuflischer Zombies aus dem Süden, angeführt von der Hexe Csitra, die ihm tödliche Rache geschworen hat.

  


  
    

  


  
    Auch die Shanks, fischköpfige Piraten, bedrohen Vallia von See aus. Dray Prescot versucht, alle befreundeten Reiche zu einer Allianz zu einen – doch ohne Hilfe der Herren der Sterne sind alle Pläne zum Scheitern verurteilt. Diese geheimnisvollen Mächtigen sind unberechenbare Gönner, deren Launen Dray auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist.

  


  
    

  


  
    Und nur ein Wunder könnte die Existenz Vallias retten ...
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    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Jemand, der Dray Prescot auf dieser Erde gesehen hat, beschrieb ihn einmal als gut mittelgroß, mit braunem Haar und ruhigen braunen Augen, die etwas Finsteres und Zwingendes hatten, mit ungemein breiten Schultern und einem kräftigen Körperbau. Er bewegt sich stumm und tödlich wie eine ungezähmte Raubkatze, dabei umgibt ihn eine Aura kompromißloser Ehrlichkeit und unbezwingbaren Mutes.

  


  
    Geprägt von den rauhen Verhältnissen in Nelsons Marine, blieb ihm der Erfolg auf der Erde versagt. Als die Savanti nal Aphrasöe ihn für ihre Absichten erwählten und dann wieder fallenließen, wurde er von den Everoinye, den Herren der Sterne, unter die Fittiche genommen. Oftmals beförderten sie ihn durch vierhundert Lichtjahre leeren Raumes auf den Planeten Kregen, der das Zweigestirn Antares umkreist. Auf Kregen, dieser wunderschönen und schrecklichen, exotischen und rätselhaften Welt, erblühten Prescots Fähigkeiten und verschafften ihm nie erträumte Erfolge.

  


  
    Neuerdings wird Paz, eine Gruppe von Kontinenten und Inseln, von den Shanks bedroht, fischköpfigen Piraten, die von der anderen Seite Kregens stammen. Prescots Aufgabe zielt darauf ab, das gesamte Paz gegen die Aggressoren zu vereinen. Nicht alle Bewohner Paz' sind willens, ihre alten Feindseligkeiten zu begraben. Nicht zu vergessen Csitra, eine Hexe aus Loh, die ein Auge auf Prescot geworfen hat und für ihn ganz Vallia aufs Spiel setzen würde. Dagegen kann Dray Prescot aber ungeahnte Schätze menschlicher Bindungen setzen – vor allem in der Gestalt seiner leidenschaftlichen, klugen, charismatischen Delia aus Delphond sowie seiner zahlreichen Klingengefährten; diese Bande übertreffen alles, was sich ein normaler Mensch an Macht erträumen mag.

  


  
    – Alan Burt Akers
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    Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, wirbelte hilflos durch eine stürmische Leere in einen brodelnden Höllenkessel.

  


  
    »Zum Teufel, was geht hier vor?« brüllte ich. Es kam mir vor, als spräche ich mit einem Mund voller Federn.

  


  
    Immer wieder drehte ich mich um mich selbst, auf und nieder, und hatte wahrlich das Gefühl, auseinandergerissen zu werden, wie es bei den Echenegs passierte, die sich dazu einer Vielzahl wilder Tiere bedienen. Ich versuchte mich zusammenzurollen, so gut es mir möglich war.

  


  
    So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Die Herren der Sterne hatten ihren riesigen blauen Skorpion geschickt, um mich von Kregen fortzuholen. Ich rechnete damit, durch verschiedene Räume geführt und dabei womöglich auf einem prächtigen, fauchenden Stuhl transportiert zu werden, ehe ich mit den Everoinye sprechen konnte, fernen, unsterblichen, übermenschlichen Wesenheiten.

  


  
    Statt dessen wurde ich in einem wirbelnden schwarzen Chaos in Stücke gerissen.


    Bei den widerlich triefenden Augäpfeln und der krätzigen Nase Makki-Grodnos, was war hier los?

  


  
    Ich bin ein Versager, ein Clown – ich weiß. Die Zeit, da ich auf der Erde versucht hatte, in Nelsons Marine Karriere zu machen, waren fruchtlos geblieben. Ein bißchen besser war es mir ergangen, seit man mich am Kragen geschnappt und hier auf Kregen mitten in die Probleme gestoßen hatte. Ja, man konnte wohl annehmen, daß ich mit dem großen Plan, die Völker Paz' zu einen, schon einige Fortschritte gemacht hatte.

  


  
    Ich schärfte mir ein, die Herren der Sterne, wenn ich sie das nächstemal sähe, mit einigen besonders scharfen Worten zu bedenken.

  


  
    Immerhin zerrten sie mich mitten in einen Wirbelsturm, umtobten mich mit Windstößen und unerträglichem Lärmen, wirbelten mich umeinander und stülpten mich möglicherweise auch noch von innen nach außen.

  


  
    Plötzlich prallte ich heftig mit den Fersen auf; den Ruck spürte ich durch das Rückgrat bis hinauf in den Schädel.

  


  
    Torkelnd bewegte ich mich vorwärts. Schwärze umgab mich wie die Ohrenhöhle einer Lepecranch-Fledermaus. Ich blinzelte.

  


  
    Nun ja, noch trug ich das flotte scharlachrote Lendentuch und hatte das Krozair-Langschwert bei mir. Und an meiner rechten Hüfte steckte das Seemannsmesser in seiner Scheide – ansonsten gab es nur noch mich.

  


  
    Mit konvulsivischer Bewegung richtete ich mich auf und zeigte der undurchdringlichen Dunkelheit die Faust.


    »Na schön, ihr hochnäsigen Everoinye! Los! Zeigt euch!«

  


  
    Aber ich hatte nur den Eindruck, daß der Wind noch lauter und heftiger tobte und sich ein erster eisiger Hauch bemerkbar machte.

  


  
    »Verdammt sollt ihr sein, ihr gleichgültigen ...« Aber meine wütenden Worte waren eine sinnlose Demonstration angesichts der ungeheuren Kräfte, die meine unbedeutende Gestalt umtobten. Die Worte wurden mir förmlich in die Kehle zurückgestoßen.

  


  
    Ein einzelner grüner Streifen fegte quer durch die Schwärze und trieb mir grelle Funken und Flecken in die Augen.


    Der lodernde grüne Pfeil war nur zwei Herzschläge lang zu sehen und verging wieder; aber ich wußte, wer – oder was – sich dahinter verbarg.


    Es handelte sich um den impulsiven, eiskalt-verächtlichen Herrn der Sterne, den die anderen Ahrinye nannten. Mein Freund war er wohl nicht.

  


  
    Die ganze Welt verlagerte sich kreiselnd, und ich brach in die Knie. Ich wußte gar nicht, ob ich mich auf einer Welt befand, auf welcher Welt, oder ob ich nicht etwa auf einem Felsbrocken zwischen den Sternen trieb oder in der Tiefe einer unvorstellbaren Hölle steckte.

  


  
    Mir war bekannt, daß die Herren der Sterne sich irren mochten wie ich. Allerdings konnte ich mir die übermenschlich intelligenten Wesen nicht als Dummköpfe vorstellen. Im Gegensatz zu mir. Ihre Macht war so umfassend, daß das beschränkte Vorstellungsvermögen eines Sterblichen nicht ausreichte, sich auch nur einen Bruchteil des wahren Denkens dieser Gebilde auszumalen. Während das Universum sich hob und senkte und drehte, versuchte ich mit barbarischer Heftigkeit an dem Kerngedanken festzuhalten, daß die Herren der Sterne mich brauchten.

  


  
    Mit der schwachen Willenskraft, die ich aufbringen konnte, hatte ich sie früher bekämpft, als ich sie gleichgültig wähnte, allen meinen Wünschen feindlich gesonnen. Im weiteren Verlauf unserer Zusammenarbeit hatte ich Gründe erkannt, warum sie mich für jene Aufgaben erwählt hatten, die ich für sie erledigen sollte. So hatte ich mich in letzter Zeit nicht mehr gegen sie aufgelehnt. Jetzt aber ...

  


  
    Sobald sich dieser Unsinn gegeben hatte und die Welt wieder oben und unten zeigte, würde ich einige Worte loswerden müssen, bei Zair! Und ob!

  


  
    Eine Lockerheit der Luft ringsum, ein leichtes Gefühl in Armen und Beinen kündigten eine Veränderung an. Das Universum beruhigte sich. Zu riechen war nichts. Die Dunkelheit bewegte sich ringsum, und ich spürte rauhes Gestein unter den Füßen; aber ich konnte nichts riechen, was wie immer sehr seltsam war, sehr seltsam.

  


  
    Als der hellgelbe horizontale Streifen erschien und spektral zu leuchten begann, glaubte ich einige verräterische Augenblicke lang, Zena Iztar vor mir zu haben. Dieses Gelb aber hatte nichts gemein mit ihrem prächtigen goldenen Schimmer, der zu beruhigen vermochte und Hoffnung für die Zukunft schenkte. Zena Iztar und ich hatten uns schon zu lange nicht mehr gesehen; vermutlich widmete sie sich übernatürlichen Aufgaben in entfernten Zonen und Dimensionen, die der einfachen sterblichen Menschheit verschlossen bleiben mußten.

  


  
    Vor dem gelben Streifen, der sich beständig verbreiterte, zeigten sich spitze Gipfel wie bei einem Sägeblatt. Ich muß gestehen, es dauerte einige Zeit, ehe mir bewußt wurde, daß ich eine Morgendämmerung beobachtete.

  


  
    Die zitronengelbe Strahlung bewegte sich zwischen den Berggipfeln. Schatten zogen sich lang und spitz dahin. Jeder einzelne Kieselstein und Felsbrocken auf der runden ebenen Fläche, die ich einnahm, warf einen scharf definierten eigenen Schatten. Die Gipfel umschlossen die Ebene, umschlossen mich ebenfalls, als wäre ich im Gefängnis.

  


  
    Ödheit – ein anderes Wort fällt mir nicht ein, diese Gegend zu beschreiben.

  


  
    Die Ödheit aber war mir herzlich gleichgültig – nur ein Ding hatte Bedeutung, und diese schreckliche Erkenntnis veranlaßte mich, die Faust auf den Griff des Krozair-Langschwerts zu legen – nicht in sinnloser Herausforderung, sondern zur Beruhigung, während mir der Pulsschlag durch die Schläfen zu brausen begann.

  


  
    Denn wenn es sich hier um die Dämmerung handelte – woran nicht zu zweifeln war – und wenn der gelbe Schimmer von der Sonne ausging, wie man vermuten mußte, nein, dann befand ich mich nicht mehr auf Kregen.

  


  
    Die Zwillingssonnen Antares', Zim und Genodras, verbreiten ihr vermengtes opalines Licht auf Kregen, rot und grün, rubinrot und smaragdgrün. Nicht gelb.

  


  
    Die einzige andere Welt, mit der ich Erfahrung hatte, war die Erde, die eine kleine gelbe Sonne besitzt.

  


  
    Ich ließ mich von meiner Verzweiflung nicht überwältigen, wie es eigentlich verständlich gewesen wäre. Ich nahm nicht an, daß ich mich auf der Erde aufhielt, denn ich schien mich in einer Art Fiebertraum zu befinden. Im nächsten Augenblick kehrte die Dunkelheit zurück, das verrückte Auf und Nieder ergriff mich erneut.

  


  
    Nach einer Zeit, die mir zwar nicht wie eine Ewigkeit vorkam, die aber doch ziemlich ausgedehnt erschien, wurde ich wieder auf den Füßen abgesetzt und hatte das deutliche Gefühl, daß die Herren der Sterne große Schwierigkeiten hatten. Jene ehrfurchtgebietenden Wesen hatten die Macht, mich nach ihrem Willen auf Kregen herumspringen zu lassen. Sie konnten mich vierhundert Jahre weit zur Erde zurückversetzen, um mich dann – wenn sie wollten – wieder zurückzuholen.

  


  
    Nun wollte mir scheinen, als brächten sie nicht einmal mehr die einfach scheinende Aufgabe zustande, mich vor ihr Antlitz zu holen.

  


  
    Ich stand auf einer Reihe von Metallkästen, die die ganze Welt zu umspannen schienen. Jedes Gebilde hatte die Größe eines durchschnittlichen Einfamilienhauses. Dieser vertraute Vergleich vermochte aber die Fremdheit der Szene nicht auszuräumen. Ich spürte die Absonderlichkeit, das Ungewöhnliche. Metallkästen, so weit das Auge reichte, die Gassen dazwischen schattenschwarze Streifen, die bedrohlich und abweisend wirkten.

  


  
    In der metallischen Leere rührte sich nichts.

  


  
    Der Himmel war nichts anderes als eine silbrigweiße Leere, ein gleichmäßiger Lichtstrom, der das kalte Metall erhellte und in die dazwischen liegenden Fugen Dunkelheit preßte.


    Weil es nichts anderes zu tun gab, nahm ich mir vor, einen Blick in die Gassen zwischen den Blöcken zu werfen; die Oberfläche der Kästen war einheitlich flach, leer und ungemein uninteressant.

  


  
    An einer Ecke des Kastens führte eine Metalleiter an der Flanke abwärts. Die Sprossen schienen für eine normal große Person bemessen zu sein. In bezug auf die Bewohner der Erde läßt sich der Begriff ›normal groß‹ anwenden; hier auf Kregen kann er sich nur auf Apims beziehen, Angehörige der Homo-sapiens-Rasse wie ich.

  


  
    Die Leitersprossen fühlten sich kalt an. Ich stieg zügig in die Tiefe und mußte seltsamerweise an die früheren Zeiten denken, da ich Wanten hinabklettern mußte; nur war ich als Jüngling eher noch an der Stützleine hinabgeglitten.

  


  
    Der verdammte Boden bestand auch nur aus Metall.

  


  
    Bis zu einer Höhe von etwa fünf Fuß oberhalb des Bodens war die Wand des Kastens verfärbt. Sie zeigte nicht den stählern-silbernen Schimmer, den ich kannte, sondern sah rostig und löchrig aus, als lösten sich der Stahl und sonstige Legierungen bereits auf.

  


  
    An dieser Stelle war die Gasse etwa zwanzig Fuß breit, und der gegenüberliegende Kasten zeigte ähnliche Spuren der Verwitterung.

  


  
    Die Perspektive hatte hier unten etwas Weiträumiges und Hochaufragendes.

  


  
    Die Fluchtpunkte wurden von den zusammenlaufenden Kantenlinien der Kästen gebildet, und ich hatte den Eindruck, daß sie energischer aus dem Blickfeld rückten, als es nach der Logik sein durfte. Ich begriff nicht, was ich da vor mir sah. Das gilt natürlich für mancherlei auf diesem Planeten, doch möchte ich es hier ausdrücklich erwähnen im Hinblick auf so manche Information, die mir später zufiel, Informationen, die vielen von Ihnen, die Sie da meine Bänder hören, im täglichen Leben sehr vertraut sind.

  


  
    Die schwindelerregende Perspektive erstreckte sich nach rechts und links.

  


  
    So war der einzuschlagende Weg, was mich betraf, eigentlich gleichgültig. Ich wandte mich also nach links. An der ersten Kreuzung tat ich einen Schritt vorwärts und warf mich sofort wieder zurück, den Rücken gegen die Metallwand gestützt, und ließ das Krozair-Langschwert hochzucken.

  


  
    Der Mann dort draußen trug eine komplette Rüstung und hielt ein unangenehm aussehendes Schwert in der Hand.

  


  
    Ich wartete.


    Nichts geschah.

  


  
    Ich atmete tief ein, ließ mich auf die Knie sinken und lugte vorsichtig um die Ecke.

  


  
    Der Mann stand einfach nur da.


    Ich beobachtete ihn.

  


  
    Stumm und reglos verharrte der Mann zwischen den Metallkästen. Seine Rüstung schien aus dem gleichen stahlsilbernen Material zu bestehen wie die uns umgebenden Bauten. Von den Knöcheln bis zur Brust war er von korrodierenden Rostflecken übersät, die eine Art körniges Netz auf das Metall legten.

  


  
    Nach einer gewissen Zeit richtete ich mich auf und trat vor.


    »Lahal, Dom!« rief ich die förmliche kregische Begrüßung.

  


  
    Er antwortete nicht. Ich musterte ihn aus der Nähe. Das Langschwert hing an meiner Seite und war zum Einsatz bereit, das kann ich Ihnen sagen, zum Einsatz innerhalb kürzester Zeit!


    Das Schwert des anderen verwirrte mich, denn es schien an der Klinge zylindrisch zu sein und keinen Griffschutz zu haben, und vom Griff führte eine zersetzte Röhre zu dem Gebilde auf dem Rücken des Burschen.

  


  
    Das Gesicht war zur Gänze bedeckt, mit Ausnahme einer Art Gitter, das mir für die Atmung oder die Augen ein wenig seltsam plaziert zu sein schien.

  


  
    »Lahal!« rief ich noch einmal.


    Keine Antwort.


    Ich trat langsam vor.

  


  
    Es gibt wahrlich viele Menschen, die meinen Schritt als leise bezeichnen. Einige behaupten, ich würde mich verstohlen bewegen, andere, die weniger Humor haben, meinen sogar, ich hätte etwas Verschlagenes. Wie auch immer – auf dem Metallboden erzeugte ich kein Geräusch.

  


  
    Plötzlich klappte ein Bein des schwer gerüsteten Mannes zur Seite. Er kippte um. Beim Aufprall zerfiel das Bein zu Staub, der Körper landete in einem Gewirr von Armen und einem Metallbein am Boden.

  


  
    Ich erstarrte.

  


  
    Ich überlegte, daß die Vibrationen des Metallbodens der letzte Anstoß für seine Zerstörung gewesen sein mußten.

  


  
    Das Metall gab einen ironisch klaren Ton von sich, als es auf den Boden prallte – ein Laut, der eigentlich kaum in die reizlose Umgebung paßte.

  


  
    Da ich für den armen Burschen nichts tun konnte, schickte ich ihn mit einigen wenigen Worten an Zair und Djan und Opaz auf den Weg zu den Eisgletschern Sicces und marschierte weiter.

  


  
    Das verstohlene Schlurfen, das weiter vorn zu hören war, erleichterte mich gewissermaßen.


    Flach gegen die Metallflanke eines Kastens gepreßt, starrte ich in die Gasse hinein.

  


  
    Ein Wesen kam in Sicht, das mich an eine pferdegroße Raupe erinnerte. Es bewegte sich ungeschickt auf einer Vielzahl kleiner Beine, die sich in einem wogenden Rhythmus auf und nieder bewegten. Die vier Augen ragten auf Stengeln vor. Die Zangen zur Nahrungsmittelaufnahme entfalteten sich, als das Wesen die korrodierte Mauer des nächsten Kastens erreichte. Ich schwöre, die Raupe legte das Ende an das befallene Metall und begann es einzusaugen. Ich hätte schwören können, ja; trotzdem kam mir das alles rational nicht begreiflich vor. Ja, was war hier schon der Logik zugänglich, wenn man die jüngsten Ereignisse bedachte?

  


  
    Der Körper des Wesens wies einen ähnlichen silbrigstählernen Schimmer auf, der auch auf dem umgebenden Metall lag; hier und dort sprießten schwarze Haare. Die Augen waren rot. Der Wurm saugte das verfaulte Metall ein. Nach kurzer Zeit hatte er sich einen Halbkreis eingeschnitten und setzte an einer anderen Stelle neu an.

  


  
    Dicht unter der Saugröhre befand sich links und rechts ein eingefaltetes Paar Greifkrallen. Der Wurm benutzte diese Gliedmaßen nicht dazu, das Metall abzureißen. Ihre Größe und Rauheit ließ allerdings vermuten, daß er dazu durchaus in der Lage war, sollte einmal ein Metallstück nicht rostig genug sein und Widerstand leisten.


    Es macht keinen Spaß, Tiere zu töten. Hierfür gibt es im Grunde nur zwei Gründe oder Entschuldigungen – entweder weil sie eine gefährliche Plage sind oder man Hunger hat. Obwohl ich ziemlich hungrig war, kam mir diese metallfressende Raupe nicht sonderlich appetitlich vor. Ich machte also kehrt und ging in die andere Richtung.

  


  
    Nach dem zunehmenden Aufstand in meinem Magen zu urteilen, mußte ich eine ziemlich lange Strecke zurückgelegt haben, wobei sich das Bild der Kästen und Gassenwände unterwegs nicht veränderte. Ich stieß in der Gasse auf ein weiteres Dutzend kampfgerüsteter Männer, zwei weitere hielten sich auf Dächern auf. Aber keine dieser Gestalten sagte etwas oder rührte sich. Die Rüstungen waren im Begriff, sich aufzulösen, so daß ich vermuten mußte, daß die armen Kerle seit langer Zeit tot waren.

  


  
    Außerdem entdeckte ich etwa zwei Dutzend metallfressende Raupen und machte jeweils einen großen Bogen, um ungehindert meiner Wege zu gehen.

  


  
    Was ich mit dieser sinnlosen Wanderung zu erreichen hoffte, ist mir nicht klar. Ich konnte jedenfalls nicht einfach an einer Stelle verharren und auf den Tod warten. Wenn ich durchhielt und weiterwanderte, mußte ich doch gewißlich auf etwas anderes stoßen als diese geistlosen Kästenreihen! Vielleicht gelang mir das wirklich, wenn ich nicht vorher verhungerte oder verdurstete.

  


  
    Als meine finsteren Gedanken eben diese Schlußfolgerung erreichten, ertönte weiter vorn ein energisches Fauchen.

  


  
    Das Geräusch kam mir irgendwie vertraut vor, erinnerte es mich doch auf bemerkenswerte Weise an das Zischen des Zauberstuhls der Herren der Sterne, der seine Last von Zimmer zu Zimmer befördert.

  


  
    An einer Kreuzung, die etwa hundert Meter vor mir lag, erschien ein dunkles Objekt, zuckte von rechts nach links und verschwand wieder.


    Was ich von dem Gebilde in dem kurzen Augenblick wahrnehmen konnte, erinnerte mich ebenfalls an den Stuhl der Herren der Sterne.


    Ich lief zu dem Quergang vor und schaute um die Ecke; von dem Stuhl war nichts zu sehen, und schon umgab mich wieder die gewohnte Stille dieses Ortes.

  


  
    In der Folge sah ich noch etliche Stühle vorbeihuschen, doch ärgerlicherweise jeweils durch entfernte Quergänge, so daß ich keine Möglichkeit hatte, den Insassen etwas zuzurufen – vorausgesetzt, daß überhaupt jemand in den Stühlen saß.

  


  
    Wie ich feststellen konnte, besaßen die Metallkästen Türen vieler unterschiedlicher Größen. Es gab allerdings keine Möglichkeit, Zugang zu erlangen. Der Spalt zwischen Tür und Zarge war haarfein, und es gab keine Knöpfe, Griffe oder sonstigen Öffnungssysteme. Natürlich mußte eine Methode existieren, die Türen zu öffnen, sonst hätte es sie nicht gegeben; aber ich kam nicht darauf.

  


  
    Es dauerte nicht lange, da bewegte ich mich durch ein Gebiet, wo die Verrottung der Metallwände weit fortgeschritten war und eine große Zahl Raupen sich zufrieden an den Wänden gütlich hielt. Ich mußte große Umwege gehen.


    An einer Ecke konnte ich verfolgen, wie eine Raupe, die sich voll ausgestreckt hatte, den Körper wieder einzog und mit rhythmischer Bewegung erneut auf Suche ging. Ein gezacktes Loch blieb an der Stelle zurück, wo er seine Mahlzeit zu sich genommen hatte.

  


  
    Überaus behutsam schaute ich hinein.


    Es war pechschwarz.

  


  
    Das silbrige Licht, das von draußen hineindrang, schien weitere Reihen von Kästen zu offenbaren, eine nach der anderen, eine Folge, die sich in der Dämmerung verlor. Es kam mir sinnlos vor, dort drinnen auf die Jagd nach zahlreichen kleinen Kästen zu gehen, während ich hier draußen schon jede Menge große Kästen zum Spielen hatte.

  


  
    Ja, ich wurde immer hungriger, und auch mein Ärger nahm beständig zu.

  


  
    Und dann surrte an mir vorbei, was ich für den schlimmsten Ärger hielt – worin ich mich allerdings irren sollte. Ein Stuhl fegte aus der gegenüberliegenden Gasse und huschte dicht an mir vorbei. Das verdammte Ding war leer.

  


  
    Da legte ich den Kopf in den Nacken und erhob die Stimme. »Ihr Herren der Sterne!« brüllte ich. »Bei allen guten Geistern – was geht hier vor? Schlaft ihr alle, oder seid ihr senil?«

  


  
    Unheimliche Echos umspielten mich.

  


  
    »Verflixt!« zog ich vom Leder. »Ich wünschte, die alten Dummköpfe bekämen endlich ihren Laden auf Vordermann!«

  


  
    Da niemand antwortete, blieb mir nichts anderes übrig, als hoffnungsfroh weiterzumarschieren.

  


  
    Den Toten in ihren verrostenden Rüstungen näherte ich mich nicht. Da sie nicht im Kampf niedergeschlagen worden waren, hatte sie vermutlich eine Krankheit hinweggerafft. Damit wollte ich nichts zu tun haben.

  


  
    Nur einer der Toten trug keine Rüstung – ein Numim, dessen zorniges Löwenmenschgesicht im Tod schlaff und entspannt wirkte. Er trug am Gürtel eine Wasserflasche. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen – dabei konnte mir das Wasser den Tod bringen. Dem Numim war die Brust eingedrückt worden, ein unschöner Anblick, und dicht bei seiner rechten Hand lag ein Krummschwert auf dem Metall.

  


  
    Ich ging weiter.


    Nun war ich aber wirklich hungrig.

  


  
    Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ich mich den Raupen anschloß, mir ein Stück rostiges Metall abriß und festzustellen versuchte, wie gut mir diese Nahrung schmeckte. Die Geschöpfe wirkten groß, massig und wohlgenährt. Vielleicht war das korrodierte Metall wirklich schmackhaft. Ich verbannte lebhafte Erinnerungen an Puddingschalen, an Bratfleisch und Speck, an Obst, Gemüse und Tassen mit Tee, und marschierte weiter. Immer stärker wurde mein Blick von dem zerfallenden, abbröckelnden Metall angezogen.


    Es fühlte sich an wie Kekse, die gerade die richtige Härte hatten; Krümel fielen zu Boden. Ich verformte die Masse in der Handfläche. Ich betrachtete sie. Ich roch daran. Kein Geruch. Behutsam kostete ich eine winzige Portion mit der Zungenspitze. Die Härte zerschmolz sofort zu einer Paste. Und der Geschmack – wirklich seltsam. Wie Essig – dabei nicht scharf und unangenehm, mit einem Hauch Pfeffergurke und Gewürzen und Pickles und Tomaten – und unter dieser bizarren Mischung blieb das Gefühl, daß ich, o ja – bei Krun! – Metall aß.

  


  
    Ich schluckte einen weiteren Bissen hinunter. Nach einigen Ladungen zeigte sich das Zeug mehr als genießbar. Ich konnte mir vorstellen, daß man von diesem Zeug süchtig wurde. So kam ich also nicht weiter. Ich kannte keine metallfressenden Raupen auf Kregen.

  


  
    Ich wanderte weiter, wobei ich die Paste mummelte – Zähne waren dazu nicht erforderlich, denn ähnlich wie die Raupen konnte ich das Zeug einfach hinunterwürgen, sobald es angefeuchtet worden war. Ich muß gestehen, daß ich mich etwas beruhigt hatte. Ich war noch immer äußerst gereizt und nahm mir vor, den Everoinye, sollten sie sich je wieder blicken lassen, einige hübsche Schimpfworte an den Kopf zu werfen.

  


  
    Im Grundsatz kenne ich mich mit den Geheimnissen des Universums, mit der rätselhaften Beschaffenheit des menschlichen Geschicks, seiner Wahlmöglichkeiten und mit der Unausweichlichkeit des Todes aus; ich hatte es mir aber nicht ausgesucht, hier zu sein, und so gingen mich hier und jetzt die Rätsel des Universums nichts an, und erst recht hatte ich nicht die Absicht, hier zu sterben.

  


  
    Mich interessierte das Rätsel dieses Ortes, denn ihn zu verstehen, konnte bedeuten, daß ich von hier loskam.

  


  
    Wenn ich es nüchtern betrachtete, schien es keine große Hoffnung zu geben, diesen seltsamen Haufen Metallkästen jemals zu begreifen.


    In mir machte sich der nagende Zweifel breit, daß ich vielleicht den falschen Weg gewählt hatte, daß ich mich nicht nach rechts, sondern nach links hätte wenden müssen.

  


  
    Ich kann Ihnen sagen, das Wohlbefinden, das sich durch eine unerwartet gute Mahlzeit an einem Ort herleitete, in dem es nicht ohne weiteres nach gastronomischen Freuden aussah, nutzte sich schnell wieder ab, sehr schnell, bei Vox!


    In meiner mürrischen Verfassung dauerte es eine Zeitlang, bis mir auffiel, daß das Metall der Kästen, an denen ich nun vorbeikam, nicht mehr korrodiert war. Aufmerksam wurde ich erst durch das Gehabe einer Metallraupe, der ich instinktiv ausgewichen war.


    Das Wesen hob den Kopf, zielte mit den Kauwerkzeugen auf eine Metallwand und verspritzte eine Flüssigkeit in sauberem Muster auf der Metallfläche. Diese Flüssigkeit leuchtete in allen Farben des Regenbogens, bevor sie verschwand.

  


  
    »Das ist es also!« rief ich. »Diese haarigen Scheusale spritzen irgendein Zeug auf das Metall, das die Zersetzung bewirkt, dann folgen sie nach und schlürfen das Metall in sich hinein!«

  


  
    Dies änderte meine Einstellung zu der Paste und ihrem Geschmack nicht. Ich habe auf Kregen schon viel schlechter gegessen.


    Ein gutes Stück weiter, auf allen Seiten von sauber schimmernden Kästen umgeben, stieß ich auf ein Objekt, das – endlich! – auf eine Veränderung hindeutete.

  


  
    Ein schmaler, beinahe zerbrechlich wirkender Turm ragte in den silbrigen Himmel. Das Netzwerk der spinnwebenhaften Streben und Stützpfeiler, zart und märchenhaft aussehend, bildete einen geradezu überwältigenden Gegensatz zu der gewohnten Szene.

  


  
    Sehr vorsichtig näherte ich mich dem bezaubernden Turm und starrte an ihm hinauf. Vor der allesumfassenden Weiße konnte ich die Spitze nicht ausmachen, doch befand sie sich weit über mir; ehe das Geflecht aus Streben sich meinen Blicken entzog, hatte es sich zu haarfeinen Strichen verdünnt.


    Vielleicht hätte ich selbst rätselhaft gefunden, was ich nun tat, wäre mir nicht eine Erinnerung an Zena Iztar in den Sinn gekommen. Als sie mich in der Gestalt Madame Iwanownas auf der Erde besuchte, hatte sie gesagt: »Wenn es nötig wird loszuschlagen, mußt du mit einem Gongschlag der Macht handeln.«

  


  
    Damals hatte ich keine Ahnung gehabt, was sie meinte.

  


  
    Nun aber kehrte die Erinnerung zurück. Zena Iztar mochte geheimnisvollen Wegen folgen, doch hatte sie stets ein Ziel im Auge, und so zog ich das lange Krozair-Langschwert und hieb es mit der Flachseite gegen eine Strebe des Märchenturms.

  


  
    Das Gebilde gab einen reinen milden Gongton von sich.

  


  
    Im nächsten Augenblick hing ich mit dem Kopf nach unten in der Luft, getrieben in einem Wirbelsturm der Schwärze, kopfüber in die Dunkelheit, in ein strahlendes Blau stürzend. Ich landete heftig und japste.

  


  
    Lärm explodierte ringsum. Männer brüllten durcheinander und stritten sich, Frauen lachten und kreischten, und ich nahm den beißenden Geruch einer Taverne wahr, ein Gestank nach ranzigem Fett, verbranntem Fleisch, angefeuchtetem Sägemehl, verschüttetem Wein und billigen Frauen.
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    Abgesehen von der allzu offenkundigen Tatsache, daß ich mich in einer Taverne befand, hatte ich keine Ahnung, an welchem kregischen Ort ich war. Nun ja, das war eben die nette Art der Herren der Sterne. Was immer ich auch gerade tat – die Everoinye zerrten mich fort und setzten mich irgendwo ab, damit ich die Schmutzarbeit für sie tat. Es hatte allmählich den Anschein, als wären sie wirklich nicht in der Lage, diese Dinge selbst zu erledigen.

  


  
    Diesmal wichen sie von ihrer Gewohnheit ab, mich splitternackt in eine gefährliche Situation zu schleudern; ich besaß noch meinen scharlachroten Lendenschurz und das Langschwert, außerdem meinen Gurt mit dem Seemannsmesser.

  


  
    Die Gäste der Taverne mußten den Eindruck haben, ich sei von dem Balkon gestürzt, der sich an dieser Seite des Schankraumes hinzog.

  


  
    Ich gewann die Balance wieder und behielt, was mir auch ganz natürlich erschien, das Langschwert in der Hand. Die Klinge zuckte hoch und spiegelte das Licht der Samphronöl-Lampen mit einem silber-goldenen Funkeln.

  


  
    Eine absolute – tödliche – Stille breitete sich in der Taverne aus.

  


  
    Niemand sagte etwas. Niemand rührte sich. Das rauhe Lachen und Fluchen, die heftigen Worte, die unausweichlich in den Streit mündeten, all das lärmende Durcheinander erstarb, als wäre eine Tür zugeschlagen worden.

  


  
    Es war ein ziemlich wüster Haufen. Die meisten machten sicher um jeden Angehörigen der Wache einen weiten Bogen. Vermutlich hatten sie weitaus mehr Diebesgut am Leibe – und der Wirt bestimmt auch im Keller –, als sich bequem in einen von sechs Krahniks gezogenen Wagen verstauen ließ. Die Gesichter sprachen eine klare Sprache – sie zeugten von Lebenserfahrung, Schläue, Räuberei und Dieberei, von wildem Exzeß. Die Anwesenden waren überdies alles andere als sauber, und viele wiesen Narben auf oder hatten gar ein Auge verloren.

  


  
    Das Eindringen eines Fremden in solche Gesellschaft mochte schnell dazu führen, daß jener törichte Mann mit dem zweiten lachenden Mund auftrat – einem Mund, der sich über seinen Hals erstreckt.

  


  
    Der Vorfall, in den mich die Herren der Sterne verwickeln wollten, war auf jämmerliche Weise offenkundig. Ein junger Bursche wurde von einem muskulösen Unhold belästigt und stand in Gefahr, sich einen Hieb über den Kopf einzufangen und den Geldbeutel einzubüßen. Wenn dies die Art Situation war, in der die Herren der Sterne mich brauchten, dann war ich in der Tat tief gesunken.

  


  
    Im nächsten Augenblick schalt ich mich einen stolzen Idioten. Ungerechtigkeit muß bekämpft werden, wo immer sie auftritt, und wenn der anstehende Fall lächerlich und unbedeutend erscheint, so ist er das doch in Wirklichkeit nicht und muß so energisch bekämpft werden wie die allergrößte Untat. Nach den kleinen Dingen formen sich die großen.

  


  
    Und noch immer regte sich die halsabschneiderische Horde nicht und starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst, ein Ib, das sich von Fleisch und Blut getrennt hatte.

  


  
    Der junge Bursche war von dem Gauner mit dem Rücken tief über einen Tisch gedrückt worden; urplötzlich, wie von einem Katapult losgeschossen, zuckte er hoch, sprang auf, ließ sich sofort zusammensinken und setzte zur uneingeschränkten Ehrerbietung an, die Nase in die schmutzigen Sägespäne gedrückt, das Hinterteil hoch in die Luft gereckt.

  


  
    Eine gelbhaarige Frau, deren Wamsschnüre nachlässig geöffnet waren, stieß einen ohrenbetäubend schrillen Schrei aus.

  


  
    »Er ist es! Der Herrscher! Es ist Dray Prescot!«

  


  
    Daraufhin – ich schwöre es, Zair sei mein Zeuge! – warf sich der gesamte zerzauste Haufen vom Muskelprotz bis zum Küchenjungen auf die Knie, steckte die Nase in die Sägespäne und erhob die Kehrseiten zu einem Meer der Rundungen.


    Mit einer Stimme, die eher peitschend als brüllend klang, stellte ich klar: »Wenn ihr wißt, wer ich bin, wißt ihr auch, daß mir die volle Ehrerbietung nicht gefällt. Sie ziemt sich nicht für einen Mann oder eine Frau. Bei Vox! Steht auf!«


    Das Rascheln und Luftschnappen beim mühseligen Aufstehen klangen eigentlich amüsant; ich sah durchaus das Komische der Situation, doch hatte ich andererseits keinerlei Boden unter den Füßen und hatte es zum Lachen viel zu eilig. Was immer ein Fehler ist.

  


  
    Man braucht nicht überrascht zu sein, wenn der Junge und der Muskelprotz und die blonde Frau nun wieder aufeinander und auf mich einzuschreien begannen, mit Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen. Der Streit drehte sich um die Zuneigung der Frau, eine ganz normale Auseinandersetzung, bei der der Junge allerdings hätte zu Schaden kommen können. Da war nun eben der Herrscher Vallias vorbeigekommen, um die Sache zu regeln und dafür zu sorgen, daß Gerechtigkeit geübt wurde.

  


  
    Nach Überwinden des ersten Schocks waren die Menschen nicht überrascht. Jedermann in Vallia hatte ja die Bücher gelesen, die Gedichte gehört oder gelesen, die Stücke oder Puppenspiele gesehen, die von den Taten Dray Prescots berichteten. Niemand stellte sich die Frage, wie der Herrscher an so vielen Orten gleichzeitig sein konnte. Er war eben Dray Prescot, da rechnete man damit, daß er in kritischen Momenten zur Stelle war.

  


  
    Ein alter Mann, der dünnes Haar und nur noch drei Vorderzähne hatte und wie eine ausgehungerte Eule abseits auf einem Stuhl saß und nichts sagte, schien mir der geeignete Kandidat zu sein.

  


  
    »Dom«, bat ich, »sag mir, was hier passiert ist!«

  


  
    Mit keckernder Stimme legte er los und erzählte, daß der junge Larghos sich einbildete, von der Flotten Trodi geliebt zu werden, die in Wirklichkeit Nath dem Bizeps zugeneigt sei.

  


  
    »Die beiden haben den Burschen beinahe auseinandergenommen, Majister, aber eben nur beinahe. Da zog der Junge Larghos ein Messer ...«

  


  
    Finster starrte ich den Jüngling an. »Hast du hier die blanke Klinge gezogen?«

  


  
    Er lief rot an. »Ja, Majister«, stammelte er.

  


  
    Vermutlich hatte er Nath den Bizeps erschrecken wollen, ehe ihm eine Kopfnuß verpaßt wurde. Ich konfrontierte ihn mit dieser Behauptung.


    »Nein, Majister. Das heißt, ja, Majister; aber ich wollte Nath nicht töten. Wenn ihn das Messer ein bißchen verletzt hätte, wäre mir das recht gewesen.«


    Nath der Bizeps konnte sich nicht mehr beherrschen. »Ich wollte dir doch nur einen aufs Ohr geben, du Fambly!«

  


  
    »Damit wäre die Sache geregelt«, sagte ich entschlossen. »Du mußt dir ein anderes Mädchen suchen, Larghos.«

  


  
    »O ja, Majister. Vielen Dank, Majister.«

  


  
    »Danke, Majister«, sagten die beiden anderen gleichzeitig.

  


  
    Im Licht der Samphronöl-Lampen ließ ich den Blick durch den Schankraum wandern. Eine Spelunke dieser Art wurde normalerweise von billigen Mineralöllampen erleuchtet. Ich befand mich also in einer Diebesschänke.

  


  
    »Offensichtlich habt ihr es noch nicht gehört«, sagte ich nachdrücklich. »Ich habe die Krone Vallias abgegeben. Ich bin nicht mehr Herrscher, ebensowenig wie die göttliche Delia eure Herrscherin ist. Auf dem Thron sitzen jetzt unser Sohn und seine Braut. Hai, Jikai, Drak und Silda, Herrscher und Herrscherin von Vallia!«

  


  
    Einer oder zwei fielen in das Hai-Jikai ein. Andere traten nur unruhig von einem Fuß auf den anderen. Einige fühlten sich veranlaßt, die Blicke abzuwenden. Dies verwirrte mich ein wenig.

  


  
    »Was bekümmert euch, Doms? Warum sprecht ihr dem neuen Herrscher und seiner Herrscherin nicht das Hai-Jikai aus?«

  


  
    Der dreizahnige Bursche mit den dünnen Haaren sprach für alle.

  


  
    »Wir haben davon gehört, so wahr ich Orol der Weise heiße. Wir hätten es kaum für möglich gehalten, daß du Vallia den Rücken kehren und uns im Stich lassen würdest, auch wenn wir tausendmal Diebe sind. Denn unsere Söhne und Töchter haben dir gut gedient. Wir haben nichts gegen Prinz Drak und Prinzessin Silda. Aber Herrscher und Herrscherin sind und bleiben du und die göttliche Delia! Bei Opaz!«

  


  
    Ich konnte nicht gut fragen, wo ich mich befand. Nun ja, natürlich konnte ich das und würde auch eine Antwort erhalten, und man würde mich einmal mehr für launisch und versponnen halten. Aber ich glaubte mir die Frage sparen zu können. Ich hatte den Eindruck, in der vallianischen Hauptstadt Vondium zu sein. Ich glaubte mich im Alten Viertel zu befinden, in Draks Stadt, einem ganz eigenen Ort, einer Stadt innerhalb der Stadt, Zuflucht von Dieben und Flüchtigen, von Aussteigern und Attentätern.

  


  
    »Ja«, sagte ich, »eure jungen Männer haben als Kreutzin gedient und Heldentaten vollbracht. Jetzt aber gehört unsere gesamte Loyalität dem neuen Herrscher und seiner Herrscherin.«

  


  
    »Das ist nicht recht«, meldete sich ein Bursche, der nur noch ein Auge und einen vernarbten Mund hatte.

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Natürlich war die ganze Szene ziemlich töricht. Hier stand ich in einer übelriechenden Spelunke und besprach die Licht- und Schattenseiten eines Reiches mit einem Haufen Halsabschneider. Gleichwohl war die Lage ernst. Dachten viele Bürger Vallias so? Wenn das der Fall war, mußte ich darin ein schlechtes Vorzeichen für meinen Sohn Drak und seine großartige Braut Silda sehen, Tochter meines Klingengefährten Seg Segutorio.

  


  
    So hielt ich denn in der schmierigen Schänke nicht hinter dem Berg und erzählte ein wenig von den Gefahren, die uns durch die Shanks von der anderen Seite der Welt drohten.


    »Diese teuflischen Fischköpfe fallen über uns her, plündern alles aus und legen Brände. Bald werden sie nicht nur unsere Küsten verwüsten, sondern auch im Binnenland zuschlagen, denn sie besitzen Flugboote.«

  


  
    Meine Worte lösten ein beunruhigtes Murmeln aus.

  


  
    »Ja, ihr Doms, hier in Vallia sind wir in höchster Gefahr. Alle Länder Paz' müssen sich zusammentun, um diesen Leem-Freunden Widerstand zu leisten. Wenn es uns jetzt nicht gelingt, gemeinsam zu handeln, bekommen wir keine zweite Gelegenheit.«

  


  
    Von der Seite schob sich ein Bursche herbei, der ein Lederwams trug und im Gesicht eine Narbe hatte, die seinem Ausdruck etwas Schief-Spöttisches gab; am Hals blitzte es silbern. Mir fiel auf, daß er mit einem Drexer bewaffnet war. In der linken Faust hielt er einen Krug, in dem Bier schwappte; aber er war nicht betrunken. Die rechte Faust ruhte auf dem breiten Lestenledergürtel, dessen Schnalle aus Gold zu bestehen schien. Ich sage ›schien‹, waren die Bewohner von Draks Stadt doch überaus geschickte Fälscher.

  


  
    »Herrscher!« rief er. »Majister. Wir haben für Vallia gegen die Hamalier und gegen die Klansleute aus Segesthes gekämpft. Wir sind gegen die verdammten Pandahemer vorgegangen. Nun verlangst du, daß wir uns mit ihnen anbiedern, sie womöglich noch auf die Wange küssen!«

  


  
    »Wenn nötig!« sagte ich mit lauter Stimme. »Wenn du nichts gegen einen Mundvoll Haar hast.«

  


  
    Damit hatte ich einige Lacher auf meiner Seite.

  


  
    Er ließ sich nicht vom Weg abbringen. Er hatte dunkles Haar, das ihm bis tief in die Stirn wuchs, und dunkle Augenbrauen, die nun konzentriert zusammenrückten.


    »Majister, du sagst, du wärst nicht mehr Herrscher. Du bist unser Herrscher, und wir haben für dich gekämpft. Ich habe bisher noch nicht in Prinz Draks Armeen gedient.«

  


  
    Inzwischen glaubte ich ihn richtig einschätzen zu können. Ich kannte seinen Namen nicht – nicht einmal das phänomenale Gedächtnis, daß die Savanti nal Aphrasöe mir geschenkt hatten, konnte den Namen aller Swods unserer umfassenden Armeen bereithalten.

  


  
    Bestimmt aber war er einer jener Söldner, die nach ihrem Dienst aus Übersee zurückgekehrt waren und dann normalerweise zur Ausbildung der jungen Burschen aus Draks Stadt eingesetzt worden wäre, die vom Aleygyn, dem Anführer der Attentäter in Draks Stadt, zur neuen vallianischen Armee gemeldet worden waren. Er trug keine Rangabzeichen, war aber bestimmt Deldar oder mehr. Der silberne Schimmer an seinem Hals, das ihn als Mort-Paktun auswies, als bekannten Söldner, war mir nicht entgangen.

  


  
    »Welches Regiment?« fragte ich.

  


  
    »Viertes Regiment der Gelbjacken des Herrschers, Majister.«


    »Ein ziemlich wilder Haufen. Ich weiß, welche Taten ihr vollbracht habt. Du heißt?«

  


  
    »Ord-Deldar Yomin der Clis, Majister.«

  


  
    »Na schön, Deldar. Ich will dir unter Berufung auf Opaz' doppelte Wahrheit bestätigen, daß ich Krone und Thron Vallias zurückgegeben habe, ich habe abgedankt, ebenso die göttliche Delia. Herrscher Drak und Herrscherin Sildas sind jetzt deine rechtmäßigen Herren. Ihnen schulden wir Gehorsam.«

  


  
    Seine auffälligen Augenbrauen zuckten ein wenig. Dann verwandelte ein plötzlicher Ausdruck der Schläue sein Gesicht in eine wahre Maske der Verschlagenheit.

  


  
    Angesteckt von seiner eigenen Erkenntnis, warf er die rechte Hand hoch.

  


  
    »Hört mal, Doms!« brüllte er. »Ich hab's geschnallt! Ich begreife alles! Alle Ländereien Paz' müssen sich zusammentun, und wir alle wissen, daß diese übermenschliche Aufgabe nur einem Mann zuzutrauen ist.«

  


  
    »Aye!« riefen sie und mußten lachen, weil sie nun plötzlich begriffen, was hier vorging. »Aye! Nur einem!«

  


  
    »Natürlich brauchen Dray Prescot und die göttliche Delia dazu jemand anders auf dem Thron Vallias, denn sie sollen ganz Paz führen! Das ist durch und durch logisch. Hai, Dray Prescot! Hai, Delia! Herrscher aller Herrscher, Herrscherin aller Herrscherinnen! Hai, Jikai! Hai, Jikai!«


    Dieser Ruf wurde begeistert, wenn auch nicht sonderlich melodisch aufgegriffen und lautstark wiederholt, und es gab ein heftiges Gefuchtel mit bösartig aussehenden Messern und Knüppeln und Totschlägern. Welch ein zügelloser Haufen!

  


  
    Und ich stand dabei wie ein Idiot, wie der fehlbare Dummkopf, der ich ja auch war. Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy – und Inhaber etlicher anderer Titel – sollte meiner Last nun eine neue Verantwortung hinzufügen, die mir in einer unsäglichen Taverne von einer Horde Unterweltsgestalten aufgeladen wurde!

  


  
    Man hätte Verständnis dafür haben müssen, wenn ich als schlichter alter Seemann mir die Mütze vom Kopf gerissen und zu Boden geworfen hätte, um darauf herumzuspringen, bei Zair!

  


  
    Das Durcheinander hätte weitergehen können, bis die Eisgletscher Sicces verdampften, doch plötzlich fegte eine blaue Erscheinung herbei, und ich spürte Kälte und Wind und begann jenen aufwärts gerichteten langen Sturz in die riesige blaue Gestalt des Skorpions, ein Umriß, der mich groß und gespenstisch strahlend umgab.

  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was die abstoßenden Burschen in der Taverne von der Sache halten mochten. Vermutlich würden sie wieder einen typischen Trick vermuten, der es Dray Prescot ermöglichte, auf abrupte Weise zu verschwinden – ein Vorgang, der in vielen Geschichten und Liedern wiederkehren und an manchem Herd- und Lagerfeuer in ganz Vallia erzählt werden würde.

  


  
    Ringsum schwoll der blaue Schein an und ließ die Phantomgestalt des Skorpions noch allumfassender erscheinen. Ein rotes Licht breitete sich vor meinen Augen aus – ohne jeden Anflug von Goldgelb oder (zum Glück!) Grellgrün.

  


  
    Wie ich so durch die Leere wirbelte, ging mir auf, daß mein Zorn auf die Herren der Sterne verflogen war. Im Streß der reinen, sich fortsetzenden Existenz vermochte ich meine unreife Reaktion nicht aufrechtzuerhalten. Herrscher der Herrscher! Ich wollte kein Herrscher aller verdammten Herrscher sein!


    Aus dem Blau heraus landete ich plötzlich wie nach einem Salto heftig in einem Zimmer, in dem ich nie zuvor gewesen war. Ich wußte, ich würde gleich mit den Herren der Sterne sprechen – und jeder, dem diese Möglichkeit zuteil wurde, sollte sich gründlich überlegen, was er zu sagen hatte. Gründlich, bei Zair!
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    Bedenken Sie, eigentlich müßte ich ja noch zornig auf die Herren der Sterne sein.

  


  
    Sie hatten mich wissen lassen, daß die verdammten Shanks Mehzta angriffen, eine Insel, die sich Hunderte von Dwaburs weiter östlich befand. Die Eroberung würde einige Zeit dauern. Wir konnten keine eigenen Truppen schicken, weil wir selbst mit großen Problemen zu kämpfen hatten. Ihr habt Zeit, hatten die Everoinye mir versichert, ihr könnt in aller Ruhe eure Angelegenheiten in Vallia ordnen und Paz auf die Invasion der Shanks vorbereiten.

  


  
    Prompt waren die fischköpfigen Teufel ganz in der Nähe aufgetaucht und hatten Pandahem angegriffen, das gleich südlich von uns lag.

  


  
    Nicht nur das – überraschend hatten die Shanks auch Flugboote eingesetzt, Voller, die durch die Luft segelten und uns mit Feuer bekämpften. Ja, die Herren der Sterne hätten uns davor warnen müssen.

  


  
    Das war das Hühnchen, das ich mit ihnen zu rupfen hatte.

  


  
    Der oval geformte Raum mit den abgerundeten Ecken wurde von einem kühlen milden Licht bestimmt, dessen Quelle nicht auszumachen war. Es schien den gesamten Raum förmlich zu durchdringen. Es gab einen einzelnen Sessel mit Rücken- und Seitenlehne und weichen Polstern und elfenbeinheller Färbung. Davor stand ein Tisch mit Mittelbein. Auf dem Tisch: eine Flasche und ein Glas.

  


  
    Diesmal zögerte ich nicht. Ich begab mich zu dem Tisch, schenkte mir ein Glas Wein ein – ein hellgelbes Getränk – und nahm in dem Sessel Platz.

  


  
    Dies alles, so muß ich betonen, ohne den geringsten Gruß oder die Frage, ob es erlaubt sei.

  


  
    Die Wände waren mit komplizierten Mustern aus Blumen und Blättern, aus Gräsern und Farnen verziert, in natürlichen Farben gehalten, was einen beruhigenden Eindruck vermittelte. Ein weißes Rechteck an der Wand gegenüber dem Stuhl beeinträchtigte die Wirkung ein wenig.

  


  
    Irgendwo aus dem Nichts meldete sich eine Stimme, die ich kaum verstand – trotz der genetischen Sprachpille, die die Savanti mir verpaßt hatten. Ich blieb reglos sitzen, kostete den Wein und schwieg.


    Um ehrlich zu sein, bekämpfte ich eine wachsende Entrüstung. Diese verdammten Shanks in ihren Flugbooten! Die Herren der Sterne hätten mich warnen müssen!

  


  
    Wieder äußerte sich die Stimme, diesmal mit einem gereizten Unterton.


    »Schau auf das Bild und stell dir in Gedanken vor, was du sehen möchtest!«

  


  
    »Welches Bild?«


    Ein Seufzen. »Das weiße Rechteck, du Onker.«


    Also schaute ich hin und machte mir meine Gedanken.

  


  
    Tief unter mir erstreckte sich ein Dschungel. Grellgrün dampfend lag er im heißen Schein der Sonnen von Scorpio. Die Flugboote bewegten sich in vollkommener Formation. Mein Blickpunkt bewegte sich rasend schnell auf das führende Schiff zu, jenen prächtigen Voller, der den Namen Stolz von Vondium trug.

  


  
    Sie stand abgesondert am Bug, eine großartige, herzbewegende Erscheinung. Das Sonnenlicht filterte die unmöglichen kastanienbraunen Tönungen aus ihrem Haar heraus und ließ sie zu Bronze werden. Sie war zum Kampf gerüstet, hatte die Schwerter gegürtet und hielt einen Bogen in der Hand. Sie starrte vorwärts in die Tiefe und suchte unermüdlich das Gelände mit den Blicken ab.

  


  
    Mein Herz wollte ihr zufliegen, rief verzweifelt und verloren ihren Namen – aber sie konnte mich nicht hören, wußte nichts davon, daß ich hier war. Mit größter Sehnsucht schaute ich sie an.

  


  
    »Delia!« rief ich. »Meine Delia aus den Blauen Bergen, meine Delia aus Delphond!«

  


  
    War es ein Zufall?

  


  
    Denn als ich auf diese Weise in dem geheimnisvollen Raum der Herren der Sterne meine Sehnsucht hinausschrie, zuckte Delia zusammen, hob den Kopf und schaute in die Runde. Ihr Gesicht – ein herrlicher, herrlicher Anblick! – drehte sich, bis sie geradewegs auf mich zu schauen schien.

  


  
    Wie ein Idiot streckte ich die Arme aus.

  


  
    Sie zeigte plötzlich ein strahlendes Lächeln, das wie ein Schock auf mich wirkte.


    Meine Delia lächelte, und ich fand darin Trost, obwohl ich unvorstellbare Entfernungen zwischen uns wußte.

  


  
    Das Bild verblaßte und verschwand.

  


  
    Chaotische Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. Wie töricht und nutzlos war ich doch als Ehemann! Meine Delia schien immer nur dazu verdammt zu sein, nach mir zu suchen. Und doch – ich erschauderte bei dem Gedanken an die prächtige Armada aus Vallia, die, wenn sie den gesuchten Coup Blag entdeckte, darin vermutlich Csitra finden würde, eine Hexe aus Loh, die sich irgendwo in der Tiefe versteckte wie eine Spinne in der Mitte ihres Netzes.

  


  
    Sie hatte ihr Kind verloren, daran bestand kein Zweifel, und einen Großteil ihrer Macht. Gleichwohl war ihr böser Einfluß noch vorhanden. Sie würde tun, was in ihren Kräften stand, um weiter um mich zu werben und Vallia dabei zu schädigen.


    Einen gewissen Trost sah ich in dem Umstand, daß Delia von einer Hexe und einem Zauberer aus Loh begleitet wurde, die zu unseren Gefährten zählten. Ihre vereinte Macht mußte ausreichen, dem Kharma Csitras zu widerstehen.

  


  
    Mir blieb keine Zeit für weitere Gedanken, denn schon meldete sich wieder die dünne Stimme aus dem Nichts.

  


  
    »Denk dir etwas anderes, Dray Prescot.«

  


  
    Diesmal sprang Seg Segutorio ins Bild, als befände er sich bei mir in diesem Raum. Der gute alte Seg! Sein langes schwarzes Haar, die übermütigen blauen Augen, seine vom Bogenschießen geprägten Schultern, dies alles bildete auf dem Bildschirm eine starke Gegenwart. Das ansehnliche Gesicht war mürrisch verzogen, und er redete auf jemanden ein, den ich nicht sehen konnte. Seine Worte hatten nichts Freundliches, das war deutlich zu erkennen.

  


  
    Anscheinend befand er sich noch immer im verwirrenden Labyrinth des Coup Blag; dabei hatte ich angenommen, er hätte sich durch das Loch im Dach in Sicherheit bringen können. Nun ja, darüber würde ich bestimmt bald mehr herausfinden.

  


  
    Wenn Seg tatsächlich noch durch das Labyrinth stiefelte, war bestimmt Nath der Unduldsame bei ihm. Womöglich auch Loriman der Jäger. Vielleicht hatten sie es nicht durch den Riß in der Saaldecke geschafft, die ringsum heruntergekracht war. Sie waren somit noch in Lebensgefahr!

  


  
    Die von Delia geführte Flotte aus Vallia hatte offenkundig gesucht. Die Zauberkundigen aus Loh aber wußten, wo sich das Labyrinth befand, denn sie hatten mir dort beigestanden und den Uhu Phunik, Csitras Kind, bekämpft und vernichtet.

  


  
    Das bedeutete ja – die Erkenntnis überfiel mich mit der ganzen Macht der Everoinye –, das bedeutete, daß die Freunde nach mir suchten!

  


  
    Die Herren der Sterne manipulierten die Macht auf so unzureichende Weise, daß die Zauberer aus Loh in ihrem Griff wie schwache Sterbliche anmuteten. Bei aller mystischen Meisterschaft vermochten die Lohischen Zauberer meinen Aufenthaltsort nicht zu ermitteln, solange die Everoinye mich in ihrer Gewalt hatten.

  


  
    Das nächste Bild, das ich mir für meine Vorstellung aussuchte, hätte jedem ehrlichen Paz-Seemann den Blutdruck hochgetrieben.

  


  
    Der Ozean funkelte in einem blaugrünen und weißen Wellengeflecht. In meinem abgelegenen geheimen Raum vermochte ich den würzigen Meeresgeruch nicht wahrzunehmen; doch in meiner Phantasie spürte ich den Ozon und den Tang und den frischen Luftwirbel der munteren Brise.

  


  
    Auf der leuchtenden Meeresfläche brannten drei Schiffe.

  


  
    Es war nicht mehr viel von ihnen übrig, doch hielt ich sie für Argenter, breit angelegte Handelsschiffe. Über ihnen kreisten die verabscheuungswürdigen schwarzgestrichenen Voller der Shanks. Die Flugboote mit ihren hell bemalten kantigen Aufbauten hatten den drei Paz-Schiffen keine Chance gelassen. Feuertöpfe waren herabgeflogen. Der Kampf war längst vorbei, und wäre ich zur Stelle gewesen, anstatt die schreckliche Szene aus ungeahnter Entfernung zu beobachten, hätte ich kaum noch etwas unternehmen können.

  


  
    Kaum noch etwas ist so gut wie nichts.

  


  
    »Ja«, seufzte die nasale Stimme, »dort liegt deine Aufgabe, Dray Prescot, und doch ...«

  


  
    »Moment! Moment!« warf ich ein, ohne auch nur einen Gedanken an die überragende Macht der Herren der Sterne zu verschwenden. »Mit den Scheusalen kenne ich mich aus. Warum hast du mich nicht davor gewarnt? Ihr habt gesagt, die Shanks wären in Mehzta. Hier schlagen sie nun aber an der Küste Pandahems zu und werden vermutlich auch ...«

  


  
    Anstatt mich schneidend-sarkastisch zu unterbrechen, wie sie es wohl in der guten alten Zeit getan hätten, langte es nur noch zu einem milden Tonfall: »Die Shanks sind in Mehzta. Der Kampf wogt hin und her. Hier handelt es sich um Shtarkins und Shkanes. Daß sie Voller benutzen, ist ein ganz neues Phänomen.«

  


  
    »Das ändert nichts an der Tatsache, daß ihr mir sofort hättet Bescheid geben müssen!«

  


  
    Daraufhin kehrte ein Funke des alten Hochmuts zurück.

  


  
    »Wir schulden dir keine Rechtfertigung, Dray Prescot. Eher umgekehrt!«

  


  
    »Ja und nein«, antwortete ich und redete weiter, ehe ich es mir versah, und ich war wahrlich aufgebracht, das kann ich Ihnen sagen. Dies war kein normaler Umgang mit den Herren der Sterne, den unergründlichen Schiedsrichtern über Leben und Tod. Mir ging auf, daß ich das Glas hellgelben Weins so fest umschlossen hatte, daß ich es zerbrechen würde, wenn ich mich nicht beherrschte.

  


  
    Zunächst informierten mich die Herren der Sterne über Einzelheiten der Voller, die von den Shanks geflogen wurden, Einzelheiten, die ich hier wiedergeben werde, wenn sie für meinen Bericht wichtig sind. Der Bericht der Everoinye beruhigte mich doch ein wenig. Gleichwohl hatte ich das Gefühl, daß die Absprache, die ich zwischen uns gültig gewähnt hatte, ernsthaft gefährdet war und man mich verraten hatte.

  


  
    »O nein, du Onker! Du hattest Zeit, dich mit deinen Problemen zu befassen, noch ist Zeit. Wir werden dir sagen, wenn es eng wird, sei unbesorgt.«

  


  
    Ich tadelte sie nicht. Ich wollte wissen, wieso ich aus dem zusammenbrechenden Palast gerissen worden war und dabei Seg hatte zurücklassen müssen – und das für eine Folge von Ereignissen, die so bizarr waren, daß ich mir eine einigermaßen vernünftige Erklärung gar nicht vorstellen konnte.

  


  
    In der antwortenden Stimme lag eine gewisse Schärfe.

  


  
    »Du brauchst den Grund nicht zu kennen. Wir stehen auf Kregen vielfach in der Verantwortung und ...« Ich versuchte zu unterbrechen, und die Stimme fuhr fauchend fort: »Der Begriff, der dir am verständlichsten sein dürfte, ist ›Schmelztiegel‹. Wir sind ziemlich sicher, daß dein Verstand das begreifen kann.«

  


  
    Ich war mir dessen nicht so sicher, aber das behielt ich für mich.


    »Ein toter Numim, habe ich das auch richtig verstanden?«

  


  
    »Tot wie ein Sargdeckel, der arme Kerl.«


    Daraufhin trat ein längeres Schweigen ein.

  


  
    Nach einer Weile sagte ich: »Ich hatte zuvor die grüne Spur Ahrinyes wahrgenommen ...«

  


  
    »Schweig, du Onker!«

  


  
    Nun ja, sollte der junge und auf hochmütige Weise umtriebige Ahrinye Pläne gegen die anderen Herren der Sterne schmieden, mochte er damit sogar durchkommen, wenn deren Macht im Schwinden begriffen war. Und was das ›jung‹ betraf, so mochte er eine Million Jahre jünger sein als die anderen.

  


  
    Schließlich sagte die Stimme, die mir ein wenig anders zu klingen schien: »Unsere Pflichten erfordern manchmal Hilfe.«


    Beinahe, beinahe wäre mir entfahren: »Jederzeit!« Aber ich vermochte den sauren Geschmack zu unterdrücken, der mir in der Kehle aufsteigen wollte.

  


  
    Der Herr der Sterne fuhr fort: »Wenn wir es wollen, wirst du zum Dienst in das Bacra-Gebiet gerufen ...«

  


  
    »Bacra-Gebiet?«


    »Wo du warst, du Fambly!«


    Das sagte mir gar nichts.

  


  
    »Wir finden aber, daß du auf dem Kurs, den wir für dich abgesteckt haben, nützlicher bist ...«

  


  
    »Ein Kurs, den ich selbst ins Auge gefaßt hatte, ehe ihr ihn einschlugt, ihr Herren der Sterne! Das vergesse ich nicht!«

  


  
    Schweigen.

  


  
    Es war typisch für die Everoinye, daß sie dieses Argument hochmütig übersahen! Natürlich war es ein kleinkrämerisches Argument und wies nur einmal mehr auf meine dumme Selbstüberheblichkeit hin. Die hochstehenden Wesen ließen keinen Zweifel daran, daß es sie bekümmerte, wie ich für Ziele, die nicht die ihren waren, immer wieder mein Leben riskierte. Zweimal schon hatten sie mich am Schlafittchen herausgeholt, als ich versuchte, Seg und den jungen Ortyg wie auch Loriman aus der Gefahr zu befreien. Allerdings hatten sie mir etwas verraten, das ich selbst hätte erkennen müssen; und plötzlich lief mir ein kalter Schauder über den Rücken.

  


  
    »Wir wissen, daß du tollkühn und draufgängerisch bist – eben ein Onker aller Onker, Dray Prescot. Vermutlich wirst du so weitermachen. Vielleicht brauchen wir dich eines Tages nicht mehr – wenn du uns nämlich nicht mehr nützlich sein kannst.«

  


  
    »Diesen Tag wünsche ich mir herbei!« brüllte ich. »O ja!«

  


  
    »Du vergißt ...«

  


  
    »Ich vergesse nichts! Nur bei diesen beiden Ereignissen habt ihr je einen Finger gehoben, um mir zu helfen. Niemals habt ihr euch Gedanken gemacht um meine Haut. Ich wäre längst tausendmal gestorben – so wenig habt ihr euch um mich gekümmert!«

  


  
    In der Stille, die nun eintrat, schien jener unerträgliche Druck zu liegen, wie er sich unmittelbar vor dem Ausbrechen eines Gewitters breitmacht.

  


  
    »Wir schicken dich auf der Stelle zurück, Dray Prescot, zurück zu deinen Kameraden.«

  


  
    »Ich verstehe. Sagt mir eines – dieses ewige Herumgerenne in Labyrinthen und unterirdischen Korridoren. Könnt ihr mir etwas verpassen, damit ich in der Dunkelheit ein wenig besser sehe? Oder übersteigt das eure Fähigkeiten?«

  


  
    »Ganz und gar nicht. Eine Kleinigkeit.«


    »Na und?«


    »Auf deine Weise warst du niemals engstirnig.«

  


  
    »Ich begegne allen jenen großzügig, die mich höflich behandeln.«


    Sollte er sich daran ruhig die Zähne ausbeißen, der hochwohlgeborene Haufen Onker!

  


  
    Aus dem weißen Rechteck, das an der Wand hing, strahlte plötzlich ein so reinweißer Lichtstrahl hervor, daß ich blinzeln mußte. Fluchend riß ich eine Hand hoch. Wenn sich die Everoinye darunter einen Scherz vorstellten, war es ein schmerzhafter Scherz.

  


  
    Vielleicht war kein Scherz beabsichtigt. Vielleicht handelte es sich um eine neue Form der Strafe wegen Aufmüpfigkeit.

  


  
    »Denk an deine Aufgaben, Dray Prescot! Du hast Vallia wiedervereinigt. Jetzt kommt es darauf an, Paz zu einen ...«

  


  
    »Das ist leichter gesagt als getan – trotz unseres schwülstigen Geredes. Die Aufgabe ist schwieriger als erwartet.«

  


  
    »Selbstverständlich.«

  


  
    Obwohl ich innerlich schäumte, sah ich ein, daß ich nicht weiterkommen würde. Zumindest hatte ich den Herren der Sterne meine Meinung gesagt, nicht daß die ihre nicht ausgeprägt genug gewesen wäre. Vielleicht ließen sie in ihrer Macht wirklich nach; aber noch waren sie so unvorstellbar viel stärker als jede andere mir bekannte Lebensform auf Kregen, daß sie in meinen Augen übermenschlich und allmächtig blieben.

  


  
    Die Veränderung befiel mich mit einem lautlosen blauen Schein, und schon wirbelte ich wieder durch das Nichts wie eine Vogelscheuche, die von einem Unwetter ergriffen wird. Im Davonrasen überlegte ich verbittert, daß die Everoinye mir keine magische Fackel oder ein sonstiges Beleuchtungsmittel für die Dunkelheit gegeben hatten – geizige Peitschenschwinger!


    Aus einer heftigen Drehung heraus landete ich auf den Füßen. Gestein scharrte unter den Sohlen, und das orangerote Licht von Fackeln brannte mir in die Augen. Der Gang war mit primitiven Werkzeugen aus dem Gestein gehauen worden, und aus der Ecke strahlte ein helles Licht herüber. Um die Ecke kam ein Mann und trat in mein Blickfeld.

  


  
    »Hai, mein alter Dom: Ich wußte, daß du dich hier irgendwo herumtreibst.«
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    Die Begrüßung fiel sehr kurz aus, denn Seg setzte sofort hinzu: »Wir werden von einem sehr unfreundlichen Monstrum mit ungeheuren Beißwerkzeugen verfolgt. Ich habe ihm schon zwei seiner Augen ausgeschossen, aber wir brauchen ein bißchen mehr Platz, um es uns richtig vorzunehmen.«

  


  
    Nath der Unduldsame bildete einen massigen Umriß im Felsgang, wo er den gar nicht mehr so eindrucksvollen Kov Loriman den Jäger mehr zerrte als stützte.

  


  
    Der Jagd-Kov war nur noch ein Schatten seines früheren Ich. Verflogen waren das selbstbewußte Auftreten und die Arroganz, vergangen das vornehme Äußere. Er schien eingeschrumpft zu sein. Seit seine Liebste umgekommen und von der Erde verschlungen worden war, hatte er kaum noch aus eigener Kraft einen Schritt vor den nächsten gesetzt.

  


  
    »Hai, Jak!« rief Nath der Unduldsame heiser, und sein Gesicht war gerötet vor unterdrücktem Zorn. »Wir müssen weiter. Das Monstrum ist dicht hinter uns.«

  


  
    Für Widerworte blieb keine Zeit.

  


  
    Wenn die beiden mich aufforderten, die Beine unter den Arm zu nehmen, dann tat ich das eben. Wenn Seg, der der beste Bogenschütze auf zwei Welten ist, das Ungeheuer zweimal getroffen hatte und das Wesen noch immer lebte, dann war Flucht offensichtlich das Vernünftigste, was man unternehmen konnte.

  


  
    Nath hielt mit der Linken eine Fackel in die Höhe. Die rechte Hand zerrte Loriman weiter. Seg schwenkte eine Fackel in der linken Hand, die Rechte umfaßte den Bogen mit dem geschickten Griff des erfahrenen Bogenschützen, der aufgelegte Pfeil zum Schuß bereit.

  


  
    Ich wunderte mich, daß Seg die Sache so knapp hatte werden lassen, aber es blieb mir keine Zeit zum Fragen. Wir hasteten durch den Gang, dessen rauher Boden unseren Füßen weh tat. Das Licht wurde auf unheimliche Weise von den primitiv behauenen Felswänden zurückgeworfen. Es lag ein muffiger Gestank wie von schmutzigen Socken über allem, die man zu lange im Wäschekorb gelassen hatte.

  


  
    Ehe wir die nächste Biegung erreicht hatten, erschien das Ungeheuer hinter uns und wälzte sich durch den Korridor.

  


  
    Ich warf einen Blick zurück.

  


  
    Unschön. Kein Zweifel. Und sehr mißgelaunt, was nach dem Verlust von zwei von vier Augen kein Wunder war. Das Wesen schien ganz aus spitzen Wirbelknochen und Schuppen zu bestehen; es hatte klauenbewehrte Vorderpfoten und ein wahrhaft riesiges Maul mit scharfen Kanten. Unangenehm, o ja. Wir rannten weiter.

  


  
    Die Felskammer, in die wir nach der nächsten Biegung gelangten, verlor sich nach oben scheinbar unendlich in einem purpurnen Dunst, den unsere Fackeln lediglich am Rand mit einem orangeroten Schimmer anzurühren vermochten, so daß er um so undurchdringlicher und geheimnisvoller wirkte. Herumziehende Abenteurer wie wir schienen hier wenig Trost finden zu können.

  


  
    »Das muß genügen«, sagte Seg zuversichtlich.

  


  
    Ich reagierte ziemlich unhöflich, als ich sagte: »Vielleicht wäre hier ein flach schießender zusammengesetzter Reflexbogen eher ...«

  


  
    »Oho!« entfuhr es Seg. »Auch du fällst mir in den Rücken!«

  


  
    Energisch hielt er mir die Fackel hin, nahm den großen Lohischen Langbogen in die linke Faust und umfaßte den aufgelegten Pfeil mit erfahrenen Bogenschützenfingern. Wir hörten das Monstrum im Tunnel röhren. Unsere Fackeln verbreiteten ein gewisses Licht, in dem ich allerdings blinzeln mußte, denn es kam mir irgendwie seltsam strahlend vor. Der Fackelschein traf auf Schuppen und spitze Rückenknochen und zwei lodernde Augen.

  


  
    Seg schoß.

  


  
    Ein Beobachter hätte kein scharfes Bild von ihm gewinnen können, so schnell schickte er die beiden Pfeile auf den Weg; der zweite folgte dem ersten so dichtauf, daß die ganze Aktion in der Zeit eines Lidschlages erledigt war und die beiden Pfeile unterwegs zu sein schienen, ehe Seg sich überhaupt bewegt hatte.

  


  
    »Nun ja«, sagte Nath der Unduldsame, »nun brauche ich diesen verdammten Herrn nicht mehr mit mir herumzuschleppen. Dafür danke ich dir, Seg der Horkandur.«

  


  
    Seg lächelte und schaute mich an.

  


  
    »Kleine flache Bögen«, sagte er. Dann schob er sich den prächtigen Lohischen Langbogen auf die Schulter und zog sein Messer.

  


  
    Ich blieb an seiner Seite, um ihm bei der Wiedergewinnung seiner vier Pfeile zu helfen. Dabei sagte Seg über die Schulter: »Erst wenn wir dem nächsten Schrecknis gegenüberstehen, Nath!«

  


  
    Die ersten beiden Pfeile hatten lediglich die Augen zerstört. Die restlichen Pfeile waren tief ins Gehirn eingedrungen; diese überließ ich Seg.

  


  
    Dennoch ist der Tod eines wilden Tiers, auch eines Ungeheuers, das mich hätte töten wollen, immer wieder ein sehr trauriges, ernüchterndes Erlebnis; ich kann nicht oft genug versuchen, diese Stimmung wiederzugeben.


    Als wir zu Nath dem Unduldsamen zurückkehrten, ließ er sein typisches schnaubendes Lachen hören. »Das nächste Schrecknis dürfte eher vor euch beiden Angst haben als umgekehrt.«

  


  
    Mich freute, wie sehr Nath doch zuweilen seinen Haß auf höhergestellte Männer und Frauen überwand und mich und Seg inzwischen als Gefährten akzeptierte.

  


  
    »Oh, aye«, sagte Seg auf seine gedankenlos draufgängerische Weise. »Wir werden bestimmt noch einigen verflixten Kriechern hier unten einen gehörigen Schrecken einjagen. Aber nachdem schon die Hälfte des Labyrinths verschwunden ist, dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis wir ganz draußen sind.«

  


  
    Ich fand es nicht erstaunlich, daß Seg das Ausmaß akzeptierte, in dem hier Zauberkräfte am Werke waren. Seine eigene ungestüme Natur vermittelte ihm Erkenntnisse, die verbohrteren Sterblichen auf ewig verborgen blieben. Mit dem Tod des Uhu Phunik, des hermaphroditischen Kindes der Hexe aus Loh, waren seine ätherischen Konstrukte verschwunden. Luxuriöse, ausgedehnte unterirdische Gemächer, erstaunliche Paläste waren mit dem Tod des Phunik einfach ins Nichts verpufft. In einem gewaltigen Aufbäumen hatte sich daraufhin das Gewebe des normalen Universums in die alten Formen zurückbewegt, das nun die Verzerrungen der magischen Künste nicht länger ertragen mußte.

  


  
    Mit anderen Worten: Der ganze Laden stürzte auf denkbar brutale Weise in sich zusammen.

  


  
    Die meisten Angehörigen unserer Gruppe, die sich in das Labyrinth des Coup Blag gewagt hatte, konnten überleben, indem sie den herabrutschenden Schutt erklommen und sich kletternd in das Licht der Sonnen von Scorpio retteten.


    Kov Loriman, erschüttert durch den Tod seiner Dame Hebe, so daß er nur noch wie berauscht oder betäubt durchs Leben ging, war die Ursache dafür gewesen, daß Seg, Nath und ich weiter im Labyrinth des Coup Blag festsaßen.

  


  
    Inzwischen war auszumachen, daß Nath der Unduldsame die Belastung durch Kov Loriman immer unerträglicher fand. Nath war sich seines Blutes bewußt und wußte auch, daß die hohen Herren des Landes wenig mit ihm im Sinn hatten; ihm war darüber hinaus klar, daß sein berühmter Jagd-Kov nicht einmal aus Vallia stammte, sondern aus Yumapan im westlichen Teil der Insel Pandahem. Nun ja, so sagte sich Nath bestimmt, da sie hier nun schon mal in einem verdammten schwarzen Loch in Pandahem herumstolperten, würde er den hochmütigen Adligen am Kragen ins Freie hieven und dann auf die Nase plumpsen lassen. Seg interpretierte die Situation sicherlich ähnlich.

  


  
    Der Felsgang machte zweimal eine Biegung nach rechts und führte dann in einen Raum, dessen Decke ein Netz von Rissen aufwies, durch das ein wenig Tageslicht hereinfiel.

  


  
    »Wenn das einbricht ...«, setzte Nath beklommen an.

  


  
    »... verschwinden wir, so schnell wir können«, brachte Seg den Satz frohgemut zu Ende.

  


  
    Loriman sackte auf den Steinboden. Er ließ den Kopf hängen, so daß seine mit einer Rüstung bewehrten Schultern in die Höhe ragten. Den Helm hatte er verloren. Ich betrachtete diesen Mann, der einmal temperamentvoll und selbstbewußt gewesen war, und spürte einen überraschenden Anflug von Mitleid.

  


  
    Bedenken Sie, wenn Delia jetzt hier ... Aber lassen wir das.

  


  
    »Zwei Ausgänge!« rief Seg. »Hast du eine Vorliebe?«


    »Beide sehen gleich aus«, stellte Nath fest.


    »Werfen wir eine Klinge!« schlug ich vor.

  


  
    Nun wurde mir die Bedeutung der Blicke klar, die er mir bei unserer Wiederbegegnung zugeworfen hatte.


    »Da muß man sich aber vorsehen, wenn du deine riesige Eisenstange hochwirfst, Jak.«

  


  
    Er hatte gesehen, wie ich das Krozair-Langschwert im Ernstfall einsetzte; nun ging mir auf, daß er mich im roten Lendenschurz hatte vortreten sehen, das Langschwert kampfbereit erhoben, und natürlich mußten ihm da die Legenden um Dray Prescot in den Sinn kommen. Auf diese Weise wirbelte Dray Prescot, Herrscher Vallias, nun einmal um die Welt, rächte Übeltaten, rettete Prinzessinnen und Animiermädchen aus Gefahren, tötete gefährliche Ungeheuer, einte Vallia nach einer Periode großen Zerfalls und schuf auf diese Weise ein Land, in dem die Menschen glücklich und sicher leben konnten.

  


  
    Für Nath gab es da bestimmt keine Verbindung. Ich war Jak der Bogandur, zugegebenermaßen ein niederer Edelmann, aber doch einigermaßen anständig, und das gleiche galt für unseren Gefährten Seg den Horkandur. Der Herrscher Vallias war ein ganz anderer Bursche, ein Schurke und Cramph, den Nath aus ganzem Herzen verabscheute.

  


  
    Er hatte mir bereits versichert, daß er die Geschichten über Dray Prescots Erlebnisse nicht glaubte. Nun, damit war er nicht allein.

  


  
    Sobald wir aus diesem Labyrinth heraus wären, müßte ich versuchen, das Bild ein wenig zurechtzurücken. Nath war von einem Kriegsgericht verurteilt worden; auch diese Sache wollte ich regeln. Wichtig war jetzt vor allen Dingen, aus dem Coup Blag herauszukommen, unsere vallianische Luftflotte wiederzufinden und die Flugboote der opazverfluchten Shanks zu besiegen.

  


  
    Wir traten durch die linke Tür und fanden dahinter nur wieder einen rätselhaften Korridor.

  


  
    Loriman schlurfte wie ein betäubtes wildes Tier neben uns her, das von rücksichtslosen Dompteuren an der Kette geführt wird.

  


  
    »Sollten wir in einen weiteren Kampf geraten, wird er uns nicht viel nützen.« Seg schritt seinerseits wie ein wildes Tier aus, das an dieses verdammte Labyrinth gekettet war.

  


  
    »Vielleicht brächte ihn das wieder zur Besinnung.«

  


  
    »Na, wenn das so ist, sollte der Kampf recht bald beginnen!«

  


  
    

  


  
    Niemand von uns erkannte die Gänge und Höhlen wieder, die wir passierten. Diese unterirdischen Höhlungen waren entweder natürliche Gebilde oder magische Schöpfungen, die sich von Csitras Macht herleiteten. Phuniks magische Architektur war restlos mit ihm verschwunden – was mir nur recht war, bei Krun!

  


  
    Wir sprachen wenig und sicherten dafür um so vorsichtiger unseren Weg.

  


  
    Eine Bemerkung konnte sich Nath der Unduldsame aber nicht verkneifen. »Es hat lange nichts zu essen gegeben«, grollte er. »Mein Inneres ist wie der Geldbeutel eines Taschendiebs bei einer Orgie.«

  


  
    Ich dachte an das von den Raupen zerfressene Metall, das ich verspeist hatte, und schwieg.

  


  
    Weiter vorn gab es Lärm, und wir blieben stehen. Nach längerem Lauschen rückten wir vorsichtig durch einen Tunnel vor, der mit Wandteppichen behängt war.

  


  
    Hinter jedem dieser Teppiche konnte sich ein Mann mit Bogen oder Messer verbergen, der sich auf die Passanten stürzen wollte. So untersuchten wir jeden Abschnitt mit größter Gründlichkeit; dabei rutschte einer der Wandteppiche aus der Halterung und stürzte sich wie eine Riesenfledermaus auf uns.

  


  
    Wir fuchtelten mit den Schwertern herum, und Seg hielt eine Fackel an das flatternde Gebilde und ließ es abbrennen. Es wehte brennend und knisternd zu Boden.

  


  
    Wir versuchten zu Atem zu kommen.

  


  
    »So etwas kann einen zu Tode würgen«, bemerkte Nath. Die Art und Weise, wie er sich schon ans Überleben im Coup Blag gewöhnt hatte, war irgendwie amüsant; doch hätte ich mir das anmerken lassen, würde ich später, wenn wir wieder im Freien waren, darunter leiden müssen.

  


  
    Langsam gingen wir auf den Ursprung der Geräusche zu und zupften dabei ziemlich energisch an den Wandteppichen, an denen wir vorbeikamen. Nur drei weitere mußten wir in Brand stecken.

  


  
    Die Geräusche nahmen an Lautstärke zu und ließen sich bald zwei Quellen zuordnen. Beide Geräusche waren äußerst unschön. Erstens handelte es sich um das Schreien von Frauen. Zweitens war ein Schnaufen und Grunzen wie von Tieren zu hören, die ihren Freßdrang stillten.

  


  
    Seg, den ich oft als gutaussehend beschrieben habe, was ja auch zutrifft, bekam plötzlich ein schockiert-rotes Gesicht. Er sah aus wie ein Adler, der im Begriff steht, seine Beute anzufallen. Wenn mein Klingengefährte so aussieht, sollte jeder Übeltäter schleunigst ein Versteck aufsuchen und beten, daß Seg Segutorio ihn nicht entdeckt.

  


  
    Nath sagte gepreßt: »Das klingt ja wie ...« Schon lief er hinter Seg her.

  


  
    Kov Loriman fiel wie ein Sack zu Boden.

  


  
    Wenn in der Höhle vor uns die Dinge im Gange waren, die meine Gefährten und ich vermuteten, boten sie uns die Gelegenheit – so schlimm und herzzerreißend sie sein mochten –, den Jagd-Kov wieder zum Leben zu erwecken. Wenn ich mich in seinem Charakter nicht sehr täuschte, dann besaß er trotz seiner Arroganz und seines Hochmuts gegenüber anderen, trotz seiner sklavischen Hingabe zur Jagd noch Eigenschaften, die durch die Umstände vor uns wiedererweckt werden würden, Eigenschaften, die von seinem vornehmen Leben noch nicht gänzlich zugeschüttet worden waren. Ich griff ihm unter die linke Schulter und zerrte ihn förmlich durch den Felsgang.

  


  
    Die Frauen gehörten zahlreichen Rassen an, Diffs und Apims. Nicht alle waren jung und hübsch, wenn sie auch zumeist eher jünger als älter waren, und ihr Zustand ließ darauf schließen, daß sie schwer arbeiten mußten, wenn man nicht gerade das üble Spiel mit ihnen trieb, das hier ablief. Einige trugen noch Kleidungsreste, keiner waren Schmuckstücke geblieben. Sie schrien. Alle schrien.

  


  
    Die bestialischen Geräusche entfuhren den gorillagesichtigen Malkos, die zwar keine Apims waren, aber doch der menschlichen Rasse zugerechnet werden mußten. Sie wurden von Csitra in ihrem labyrinthischen Coup Blag als Wächter eingesetzt. Es waren unangenehme, gefühllose Burschen, und Seg hatte schon einmal mit einem blutrünstigen Haufen dieser Geschöpfe zu tun bekommen, als er Dame Milsi kennenlernte, die jetzt seine Frau war.

  


  
    Mit einer Kraftanstrengung stellte ich Kov Loriman auf die Füße. Noch hatte ich mein Schwert nicht gezogen und konnte daher seine Waffe ergreifen und ihm in die Hand drücken. Ich wickelte seine Finger einzeln um den teuren Griff.

  


  
    Loriman war ein pandahemischer Edelmann, der vermutlich schon viel herumgekommen war und wohl auch den südlichen Kontinent Havilfar besucht hatte. So hatte er viel gesehen auf seinen Reisen und Jagdunternehmungen. Bestimmt wußte er auch von den Legenden, die sich um Dray Prescot rankten, den Herrscher Vallias, und hatte sie bestimmt wie jeder gebildete Mann für offenkundig erfunden gehalten. Wie auch immer, jedenfalls war ihm Dray Prescot gewiß nicht unbekannt, der in seinem scharlachroten Lendenschurz herumturnte und ein leuchtendes Krozair-Langschwert schwenkte.

  


  
    In meinem Bericht, das ist klar, schildere ich Ihnen ganz offen das Äußere der Dinge und lasse Ihnen auf diese Weise das Vergnügen, ihre innere Bedeutung herauszufinden. Damit meine ich nicht die versteckte Bedeutung; diese liegt für alle, die unter das Geflecht der Sprache blicken können, offen zutage. Die Sprache, auf der Erde wie auch auf Kregen, ist Kommunikator und Barriere zugleich.

  


  
    Ich mußte Kov Loriman dazu bringen zu sehen, was seine Augen ihm mitteilten. Dies hatte zur Folge, daß ich meinen Eintritt in den Kampf, meine Unterstützung Segs und Naths hinauszögerte.


    So hat denn diese Szene keine versteckte Bedeutung: klar ist, daß ich damit das Leben und die seelische Gesundheit dieser halb besinnungslosen und brutal angefallenen Frauen riskierte.

  


  
    Seg schoß. Anders kann ich es hier und jetzt nicht ausdrücken. Seg Segutorio schoß.

  


  
    Nath der Unduldsame, dessen Schwert wie eine lodernde Flamme wirkte, sprang in die Höhle und schlug um sich. Malkos kreischten verwundet und starben.

  


  
    Die meisten der gorillagesichtigen Diffs trugen keine Rüstung. Sie hatten die Waffen an eine Wand gelehnt. Sie beschäftigten sich damit, die Frauen zu jagen, und erfreuten sich der Freiheit, die die Hexe aus Loh ihnen ließ. So bestialisch sie sich auch benahmen, sie starben wie jeder andere sterbliche Mensch.

  


  
    Nath führte sein Schwert in geschickten Streichen und zog neue blutende Wunden. Die Frau, die der Unhold umklammert hielt, schaute an sich herunter und hatte nicht mehr den Atem zu schreien.

  


  
    Nath tobte weiter. Segs Pfeile erlegten Malkos, die zu ihren Waffen eilen wollten.


    Ich schüttelte Kov Loriman, als wäre ich ein Lehrer, der ein störrisches Kind vor sich hat.


    »Schau es dir an, Loriman! Schau dir an, was hier geschieht! Wenn das dort Dame Hebe wäre ...«

  


  
    Das Mädchen, auf das ich deutete, war beinahe außer sich vor Entsetzen und strampelte nackt im Griff eines Malkos, der so leidenschaftlich mit ihr beschäftigt war, daß er die Bedeutung des Durcheinanders ringsum noch gar nicht begriffen hatte.

  


  
    »Stell dir vor, das wäre Dame Hebe, Loriman! Sie ist tot; aber es gibt viele andere Damen, die deinen Dienst benötigen. Du wirst Jagd-Kov genannt, Loriman. Sind dein Egoismus und dein Stolz so umfassend, deine arrogante Selbsteinschätzung so groß, daß du deinen Titel Jagd-Kov vergessen hast und ...«

  


  
    Ich hatte noch andere Worte auf der Zunge, die ich ihm ins Ohr gebrüllt hätte. Aber plötzlich bäumte er sich mit einem ächzenden, schnaubenden Qualschrei auf. Er zerrte das Schwert in der Faust hoch. Sein Gesicht spannte sich, verlor den schlaffen, törichten Ausdruck, verhärtete sich zu einem entfernten Abbild des Kovs, den ich von früher kannte.

  


  
    »Bei allen Göttern Panachreems!« rief er.

  


  
    Er ließ das Schwert einmal um den Kopf kreisen, riß sich aus meinem Griff los und verschwand im Getümmel.


    »Wird auch Zeit, bei Krun!« murmelte ich und schloß mich ebenfalls dem Kampf an.

  


  
    Einige Malkos hatten, nackt wie sie waren, die aufgestapelten Waffen erreicht. Sie ergriffen ihre Schwerter, vorwiegend Thraxter, und stellten sich. Für sie gab es keinen Zweifel, daß sie uns törichte Angreifer trotz der anfänglichen Überraschung mühelos niederringen würden.

  


  
    Inzwischen hatte Seg mit seinen Pfeilen die meisten vereinzelt stehenden Malkos niedergestreckt. Die Überlebenden boten wegen der jammernden Frauen kein sicheres Ziel oder hatten hinter Tischen Deckung gefunden. Seg schob seinen Langbogen nach hinten, zog seinen Drexer und ließ sich mit uns auf den entscheidenden Nahkampf ein.
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    Finster, stämmig, in sich gekehrt, galten die Malkos als Wesen, die einen ungeahnten brutalen Zug in sich hatten. Ihr Körper war reichlich behaart. Ihre Gorillagesichter konnten sich verändern, konnten Gefühle spiegeln, die jedem Apim erkennbar waren. So wie sie sich jetzt gegen uns stellten, wurde die Lust von einem unbändigen Zorn abgelöst.

  


  
    Segs Köcher war leer, was wohl der eigentliche Grund war, warum er mit dem Schießen aufgehört hatte. Sein Schwert bewegte sich neben dem meinen.

  


  
    Kein Kampf ist schön zu nennen, sosehr die Romantiker auch bemüht sein mögen, diesen Vorgang mit ihrer gedrechselten Sprache herauszuputzen. Gewiß, es gibt einen gewissen Schwung, ein Aufwallen des Blutes, ein sehr angenehmes Gefühl, für die rechte Sache zu stehen. Gleichwohl ist der Kampf eine schlimme Sache.

  


  
    Die Malkos, bezahlte Gardisten, kämpften gut.

  


  
    Der Unduldsame schien plötzlich in seinem Element zu sein; nach seinem ersten Wutanfall benutzte er das Schwert auf kluge, vernünftige Weise. Früher hatte ich mir über Segs Können als Klingenkämpfer Gedanken gemacht; mit diesen Sorgen war es aber vorbei, denn er stellte sich hervorragend an. Kov Loriman demonstrierte auf seine Weise, daß er die schwarze Grube der Verzweiflung verlassen hatte. Ich konnte nicht recht glauben, daß er sich schon wieder ganz erholt hatte, aber sein Umgang mit dem Schwert erwies sich als wahrlich ausreichend.

  


  
    So kämpften wir denn unsere Gegner allmählich nieder.

  


  
    Kein Kreger konnte sich überrascht zeigen, als einige der nackten Frauen niedergefallene Waffen ergriffen, Dolche, Messer, Schwerter, und die Malkos wie Furien anfielen. Sie mußten sich für manche entwürdigende Tat rächen. Rache ist zwar eine kindische Empfindung, doch konnte ich ein gewisses Verständnis für die Geschundenen aufbringen.

  


  
    Wir töteten nicht alle Gegner, denn zum Schluß entkam uns eine Handvoll durch eine Geheimtür, die plötzlich in einer Felswand aufging. Knallend schloß sie sich wieder, und Seg konnte gerade noch ein aufgeregtes Mädchen zur Seite ziehen, das sonst zerquetscht worden wäre.

  


  
    »Tötet sie!« kreischte sie und wand sich in Segs Arm. »Tötet sie, im Namen Pandrites, des Allprächtigen!«

  


  
    »Armipand wird ihnen bestimmt alles Böse antun«, sagte Seg gelassen. »Jetzt beruhige dich aber, junge Dame, und komm erst einmal zu Atem.«

  


  
    Keuchend stand sie vor ihm, mit zerzaustem Haar, über und über mit Schweiß bedeckt. Der lange blutige Dolch in ihrer Hand paßte in diesem Augenblick sehr gut zu ihrer wilden Erscheinung.

  


  
    Nath hatte bereits damit begonnen, sein Schwert zu reinigen.

  


  
    Der Jagd-Kov schaute in die Runde wie ein Mann, der die Morgendämmerung betrachtet, nachdem er sein Nachtlager verlassen hat.

  


  
    Er starrte Seg, dann mich an und sagte schließlich. »Ich erinnere mich.«

  


  
    Ich nickte. So blieb es Seg überlassen, die passenden Worte zu finden: »Gut. Es freut mich, daß du dich erholt hast, Kov. Jetzt ziehst du vielleicht dein Messer und hilfst mir.«

  


  
    Mit diesen Worten machte sich Seg daran, seine Pfeile auszulösen.


    Als wir sie herausgeschnitten und saubergemacht hatten, stellte Seg entrüstet fest, daß zwei durchgebrochen waren.

  


  
    »Damit mußt du rechnen, Horkandur«, stellte Nath fest.

  


  
    Seg begann die Pfeile auseinanderzunehmen; er löste Spitzen und Federn und Schaft voneinander.


    »Das stimmt schon, mein alter Unduldsamer; in unserer Situation kann man sich darüber aber nicht freuen.«

  


  
    Loriman spuckte aus. »Unsere Situation ist die, daß die alte Hexe uns beobachtet. Sie weiß genau, wo wir stecken, und wird ...«

  


  
    »Einen Moment mal!« unterbrach ich. »Ich glaube, sie hat im Moment andere Sorgen.«

  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Seg und verstaute die geretteten Pfeilelemente in seinem Beutel, »auf jeden Fall müssen wir uns erst einmal um diese Damen kümmern.«

  


  
    Das Kreischen und Weinen hatten weitgehend aufgehört; die Frauen waren damit beschäftigt, ihre Blößen zu bedecken, wobei sie sich auch Kleidung von den Malkos verschafften. Andere versorgten sich zusätzlich mit Waffen. Einige Mädchen begannen die toten Malkos zu verstümmeln, und während ich noch unentschlossen überlegte, ob ich dagegen einschreiten sollte, meldete sich Loriman zu Wort.

  


  
    »Hört damit auf, ihr Unwesen! Jagen und töten sind eine Sache; was ihr da vorhabt, steht auf einem ganz anderen Blatt!«


    Ein Mädchen, das eine besonders fahle Haut, spitz zugefeilte Zähne und eine Kräuselfrisur hatte, erwiderte zornig seinen Blick. »Was weißt du schon von ...?«

  


  
    »Ich kenne eure finsteren Rumay-Riten zur Genüge, Harpyie!«


    »Mir gefällt das auch nicht, aber man kann doch irgendwie verstehen ...«, brummte der Unduldsame.


    »Wenn es bei ihnen so Sitte ist«, sagte Seg. »Außerdem tut's den Malkos nicht mehr weh, die sind tot.«


    »Ich dulde keine Rumay-Rituale!« wiederholte Loriman barsch. »Und damit basta. Queyd-arn-tung!«

  


  
    Die Frau erwiderte den Blick, und ihre Augen waren wie tiefe Brunnen. Sie hatte sich bisher nicht um Kleidung gekümmert, so sehr war sie auf ihr Racheritual konzentriert gewesen.

  


  
    »Tu's ruhig!« sagte ich barsch.

  


  
    »Was weißt du davon, Jak der Bogandur? Dieses böse Treiben der Frauen gegen die Männer ...«

  


  
    »Bei lebendigem Leibe würde ich dir zustimmen – aber welchen Belang hat das bei Toten für einen Ungläubigen?« Ich starrte ihn intensiv an, so daß er zwar nicht zurückzuckte, sich aber doch merklich zusammennehmen mußte. »Oder bist du auch ein gläubiger Anhänger, Kov Loriman der Jäger?«

  


  
    »Hätte ich nicht geschworen, dich nicht zu strafen, Jak, würde ich dich herausfordern und dort niederstrecken, wo du stehst!«

  


  
    Seg lachte.

  


  
    In diesem Augenblick meldete sich die erfreute Stimme des Unduldsamen: »Hier, Doms! Hier gibt es Speisen und Wein!«

  


  
    Loriman warf mir einen Blick zu, der den besten Rüstungsstahl hätte durchbohren können. Er atmete ein, bis sein Brustschild knackte. Dann hob er die linke Schulter, schwenkte das Schwert in einer Geste absoluter Verachtung und begab sich zu Nath und seinen Speisen.

  


  
    »Irgendwann stürzt er sich mal ins Unglück«, bemerkte Seg.

  


  
    »Es freut mich, daß er sein altes Ich wiederfindet. Und ich sage dir eins, Seg, wenn es soweit ist, wird er den Coup Blag nicht verlassen wollen.«

  


  
    »Ganz recht.«

  


  
    Für uns lag die Wahrheit offen auf der Hand. Loriman würde darauf bestehen, Csitra zu suchen und sie zu erledigen. Sie – genaugenommen ihr hermaphroditisches Kind Phunik – hatte Dame Hebe getötet. Das würde Loriman weder vergessen noch verzeihen. Sein Rachedurst saß tief wie ein Geschwür, das sich nicht mehr heilen ließ, auch nicht durch die Vernunft.

  


  
    Wir begaben uns zu dem Tisch, an dem Nath und Loriman es sich bereits gut schmecken ließen.


    Die Frauen scharten sich um uns und aßen und tranken ebenfalls. Sie boten wahrhaft einen unheimlichen Anblick.


    Wir hörten uns ihre Geschichten an, die traurig und brutal und auf schmerzhafte Weise sogar vertraut waren.

  


  
    Sie waren entführt und in das Labyrinth gebracht worden, wo sie schwer arbeiten mußten, während sie mißbraucht und schlecht behandelt wurden und den einzigen Ausweg schließlich nur noch im Tod sahen.

  


  
    »Wir müssen sie mitnehmen«, resümierte Seg und atmete tief durch. »Nun ja, wenn wir müssen, müssen wir. Beim Verschleierten Froyvil! Wir schaffen es!«

  


  
    Nath nickte.

  


  
    Man spricht vom Soldaten oft wie von einem Mann oder einer Frau, die im Denken, Leben und Reden nur das Soldatentum kennt. Natürlich gibt es solche armen Wesen, auf der Erde wie auch auf Kregen. Als Menschen sind sie nicht voll ausgereift, das scheint mir klar zu sein. Irgendwie sind sie ja auch nützlich. Normalerweise wird man zum Soldaten, weil man muß, weil es im Augenblick keine andere Alternative gibt. Und man versucht dies alles so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

  


  
    Auf Kregen war es mein Pech gewesen, daß für mich das Leben und das Soldatsein umständehalber eng miteinander verzahnt gewesen waren – und das schon verdammt lange, bei Krun!

  


  
    Für mich war daher der Vallianer Nath ein Soldat durch und durch, der weitaus mehr konnte als nur Gehorchen und Kämpfen.

  


  
    Loriman kaute und schluckte und sagte: »Ich bin deiner Meinung, daß die Frauen nach Möglichkeit gerettet werden müssen. Wenn wir aber gegen Csitra stehen, werden sie uns nur hinderlich sein.«

  


  
    »Ah«, sagte Seg.


    »Was hat dieses ›Ah‹ zu bedeuten, Horkandur?«

  


  
    Als Edelmann war es Kov Loriman gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen. Als Kov, womit er etwa einem irdischen Herzog vergleichbar war, brauchte er auf die Feinfühligkeit anderer Menschen keine große Rücksicht zu nehmen. Er war zu dem Schluß gekommen, daß Seg und ich nicht ganz auf die leichte gedankenlose Art zu behandeln waren, die er anderen Menschen gegenüber hatte. Diese Erkenntnis, die für ihn etwas Neues darstellte, stand im Widerstreit zu seinen natürlichen Instinkten. Er gedachte loszuziehen und Csitra die Hexe zu suchen und sich an ihr zu rächen. Er begriff nicht recht, warum wir diesen Wunsch nicht teilten.

  


  
    »Es bedeutet«, sagte Seg, »daß da noch andere Pfeile unterwegs sind.«

  


  
    »Erklär dich!«

  


  
    Ich bemerkte Segs Blick, und er setzte wieder einmal sein spöttisches Lächeln auf und lächelte, als wolle er sagen: »Richtig so, mein alter Dom, versuch du dich mal an diesem alten Onker!«


    Ich wandte mich dem Jagd-Kov zu. »Hör mal, Loriman, hör mir gut zu! Dich dürstet nach Rache gegen Csitra. Auch ich habe sehr unter ihren Machenschaften zu leiden gehabt, ebenso wie Seg, wie viele unserer Freunde.«

  


  
    Loriman wollte mich unterbrechen, über meinen Tonfall offenbar nicht weniger erzürnt als über meine Worte. Ich tat den Einwand mit einer Handbewegung ab und fuhr mit der energischen, unduldsamen Art Dray Prescots zu sprechen fort.

  


  
    »Csitra ist nun zu kontrollieren. Das Böse, das sie anrichten konnte, ging vorwiegend auf die erzwungene Verbindung zu Phu-Si-Yantong zurück, einen höchst unangenehmen Mann, den du vielleicht als Hyr Notor gekannt hast. Nun ja, der ist tot und steckt sicher auf den Eisgletschern Sicces. Yantong und Csitras Kind Phunik wollten das böse Werk seines Vaters fortsetzen – aber nun ist er ebenfalls tot, untergegangen im Quern von Gramarye. Die Hexe ist bereits schlimm gestraft.«

  


  
    »Aber nicht schlimm genug ...«

  


  
    »Wie du dich wegen Dame Hebe rächen willst, liegt allein bei dir, Loriman. Ich sage dir nun mit allem Nachdruck, daß Csitras Macht nicht mehr ausreicht, um uns noch Schwierigkeiten zu bereiten. Ihrem okkulten Aufbäumen läßt sich mit einem überlegenen Kharma begegnen. Dies ist wahr, Loriman, das kannst du mir so fest glauben, wie du an den Großen und Prächtigen Pandrite glaubst.«

  


  
    Seine linke Faust öffnete und schloß sich auf dem Griff des Schwertes, das noch in der Scheide steckte. Seine Lippen zuckten. Auf meinem Gesicht sah er den altbekannten dämonischen Ausdruck, der ihm wahrlich nicht gefiel. Aber er hörte zu.

  


  
    »Von einer Kontinent- und Inselgruppe auf der anderen Seite Kregens kommen die Shanks. Fischköpfe. Sie brandschatzen und schonen niemanden außer einigen armen Wichten, die sie als Sklaven halten – glaub mir, die wären tot besser dran. Das sind die Feinde, denen wir uns hier in Paz stellen müssen!«

  


  
    »Ich weiß von den Shkanes, den Shtarkins. Sie sind alle böse, so wie auch die Shanks böse sind. Wir werden sie bekämpfen, ja. Aber vorher will ich Csitra vernichten, sei sie nun eine Hexe aus Loh oder nicht! Und das ist ebenso wahr, glaubt mir!«

  


  
    Seine Worte hingen in der muffigen Luft der Höhle und hallten unangenehm wider. Ich hoffte, unsere Zauberer aus Loh wären in der Lage, ihren okkulten Schutzschild um uns aufrechtzuerhalten.

  


  
    Nath der Unduldsame brach den Bann. »Wenigstens bleibt mir erspart, den Jagd-Kov am Wamskragen hinter mir her zu zerren«, sagte er auf seine barsche Art.

  


  
    Seg lachte, und auch mich belustigte der Gegensatz.

  


  
    Als riefe das beiläufige Erwähnen mächtiger Zauberer ihre Gegengestalten herbei, erschien plötzlich die gespenstisch schimmernde Gestalt Deb-Lus an der Wand. Sein neu aussehender Turban rutschte ihm schon wieder gefährlich über ein Ohr, sein freundliches Gesicht war von großer Konzentration gekennzeichnet. Seine Roben sahen wie immer aus, als hätte man ihn rückwärts durch eine Hecke gezerrt. Seine magische Macht aber stand außer Zweifel.

  


  
    Er winkte.


    »Dort führt der Weg nach draußen«, stellte Seg fest.


    »Aye.«

  


  
    Kov Loriman wollte den Disput fortsetzen, aber nachdem uns nun ein Zauberer aus Loh den Weg aus dem Coup Blag weisen wollte, hatten wir keine Lust, länger zu verweilen. Die Frauen scharten sich vor und hinter uns, als wir Deb-Lu folgten. Lorimans Gesicht hatte sich verfinstert.

  


  
    »Na schön, lauft also davon! Was mich betrifft – so wartet hier an diesem schlimmen Ort noch eine wichtige Aufgabe auf mich!«
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    Ohne auch nur einen Herzschlag lang zu zögern, begann der Jagd-Kov seine Worte in die Tat umzusetzen.

  


  
    Energisch schob er die Frauen zur Seite. Eine fiel auf die Knie, ihre Haare wirbelten nach vorn, ihr Schrei ging im allgemeinen Raunen unter. Loriman stürmte nach hinten auf dem Weg, den wir gekommen waren.

  


  
    Bedrückt wichen ihm die Frauen aus; sie begriffen nicht, wieso er wie ein durchgehender Chunkrah an ihnen vorbeidonnerte.

  


  
    Schließlich drehte er sich um und schaute zurück.

  


  
    Auf seinem stets harten und hochmütigen Gesicht stand nun ein fanatischer Ausdruck des Triumphs, der Entschlossenheit. Stets Opfer seiner Ideale des Jagens, hatte sich Kov Loriman jetzt gänzlich von ihnen verzehren lassen.

  


  
    Er sah Hexe Csitra als seine wichtigste Jagdbeute an.

  


  
    Der Staub der Korridore, der ungewaschene Geruch der Frauen, das Gefühl, unter Millionen von Tonnen Felsgestein festzusitzen, erweiterten die Gefühle, die Kov Loriman beschäftigten, um weitere Dimensionen.

  


  
    Er schwenkte sein Schwert.

  


  
    »Bei Hito dem Jäger! Sie wird nicht länger leben als ich, das schwöre ich bei Pandrite dem Allprächtigen!« Energisch senkte er das Schwert. »Hai, Jikai!«

  


  
    Er fuhr herum, noch einmal funkelte das Licht auf dem Metall seines Brustpanzers, dann war er verschwunden.

  


  
    Seg lachte. »Beim Verschleierten Froyvil! Mein alter Dom! Ich wüßte nur zu gern, ob ich froh oder traurig bin, den Burschen los zu sein!«


    »Ach«, sagte ich und versuchte mit einer Nonchalance zu sprechen, die ich nicht empfand. »Wir werden den alten Loriman wiedersehen, mach dir keine Sorgen.«

  


  
    Nath der Unduldsame sog die Luft ein. Er hatte einer der hübscheren jungen Damen einen Arm um die Hüfte gelegt. »Für mich sind seine Chancen so groß wie die einer glühenden Kohle auf den Eisgletschern Sicces, sollte er wirklich gegen die Hexe bestehen müssen. Bei Gott, sie wird ihn mit Haut und Haaren verschlingen!«


    »Marschieren wir weiter, Doms!« mahnte ich. Ich erklärte Nath nicht, daß Loriman mit der Schutzhaube, die uns die freundlich gesonnenen Zauberer aus Loh verpaßt hatten, keine allzu großen Gefahren drohten. Allerdings nur, wenn er in den magischen Wirkungsbereich der Haube einbezogen worden war.

  


  
    Ich ging davon aus, daß Deb-Lu entsprechend vorgegangen war. Ich brauchte Loriman noch für einen wichtigen Teil meiner Pläne.

  


  
    Die Entscheidung hatte lange gedauert und war mir schwer gefallen. Aber die Zeit war gekommen, sie war getroffen worden, und nun brauchte man sie nur noch in die Tat umzusetzen.

  


  
    »Kommt!« sagte ich in einem Tonfall, der Seg veranlaßte, mir einen fragenden Blick zuzuwerfen. Ich wußte, daß ich angesichts der ernsten Situation viel zu munter sprach; aber die Entscheidung hatte, indem ich sie traf, diesen Teil meiner Sorgen verfliegen lassen. Und der gute alte Seg würde seine Rolle bei diesem Plan hervorragend spielen, das wußte ich – sobald er sich etwas hatte ausweinen können.

  


  
    In diesem Moment kreischten die Mädchen auf und drängten erschrocken zurück. Es gab ein hübsches Durcheinander wirbelnder Arme und Beine, halbnackter Körper, die übereinanderfielen, von Gesichtern, die sich in frisch aufflackernder Angst verzerrten. Die Gerüche waren plötzlich beinahe unerträglich.

  


  
    Der Bursche, der diese Reaktion auslöste, stand wie ein knorriger Baum vor uns, die Beine gespreizt, den Körper in eine schwarzgoldene Rüstung gepreßt, ganz schimmerndes Leder und mattes Metall und goldene Knöpfe und Nieten. Einen besonderen Akzent bildete ein dramatisch zurückgeworfener scharlachroter Umhang. Am Helm schimmerte ein Schädelzeichen – darunter ein Gesicht von geballter Wildheit, gesenkter Schnurrbartenden, angeschliffener Zähne, rotgeäderter Augen und weiter Nasenflügel, die sich hin und her bewegten wie der Bauch eines Fisches.

  


  
    Abweisend, atemberaubend, ohne einen Hauch von Menschlichkeit nach einem ganzen Leben des Blutvergießens, war dieser Kanzai-Kriegerbruder kein magischer Auswuchs unserer Phantasie.

  


  
    Die Kanzai nehmen Rekruten aus allen geeigneten Rassen auf – auch wenn es heißt, daß sie Chuliks und Khibils und Laceroti am liebsten haben – und bilden diese Jünglinge zu Kriegerbrüdern aus. Danach steht ihnen ganz Kregen offen.

  


  
    Wir hatten mit diesen Kämpfern in Vallia wenig zu schaffen, nachdem der Großvater des alten Herrschers sie in einem großangelegten Feldzug geschlagen hatte, der inzwischen in vielen Liedern und Legenden wiedererzählt wurde. Dagegen gab es in Pandahem eine ziemlich große Anzahl von Kanzai-Brüdern.


    Der Bursche trug Thraxter und Kurzschwert an einem Waffengurt oberhalb des Rocks der Rüstung. Er schien keine Wurfwaffe bei sich zu haben – was aber nur täuschen konnte. Er trug keinen Bogen; doch hatte er andere unangenehme Dinge, die er mit tödlicher Geschwindigkeit verschleudern konnte.

  


  
    Die Kanzai verachteten Schilde.

  


  
    Mit zielstrebiger Bewegung zog er nun einen Chunkscreetz, einen Schwertbrecher, der eher wie ein japanischer Sai aussah als wie eine europäische Waffe. Aus schwerem Eisen geformt, mit zwei gekrümmten Einkerbungen, die dazu bestimmt waren, die Klinge eines Gegners festzuhalten und zu zerbrechen, war der Schwertbrecher eine Waffe, mit der man rechnen mußte.

  


  
    Der Mann bewegte sich präzise-beherrscht, und jede Bewegung nahm zwischen Perioden absoluter Reglosigkeit eine bestimmte Zeit in Anspruch.

  


  
    Die Kette, die er nun aus einem Beutel zog, veranlaßte Seg, den Atem anzuhalten. An einem Ende der Kette pendelte ein Messer mit drei Klingen, am anderen ein dreizackiger Greifhaken. Es handelte sich um die kregische Adaptation des japanischen Kyotetsu-shoge, Kawa-naga genannt, eine verbesserte Waffe, die den Gegner zu verkrüppeln vermochte. Ich teilte Segs Mißtrauen gegen solche Waffen.

  


  
    Der Kanzai ließ die Kette um den Kopf wirbeln. Die dünnen Lippen weiteten sich zu einem einladenden Lächeln. Er prahlte nicht – das ist nicht die Art der Kanzai.

  


  
    »Ich regle die Sache ...«, entfuhr es Nath.

  


  
    »Bleib ruhig! Vielleicht können wir mit diesem Kanzai-Bruder reden, anstatt ihn zu bekämpfen.«


    »Eher könntest du den Fluß des Goldenen Lächelns mit bloßen Händen stauen!«

  


  
    Sirrend bewegten sich die Kettenglieder in einem Kreis vor dem Kämpfer. Er führte die Kette durch eine verwirrende Folge von Mustern, von Schlingen und Gegenkreisen und raffinierten Schwüngen um den Körper und unter den Armen hindurch. Offenkundig vollführte er hier eine Trainingsroutine. Sie war eindrucksvoll, das muß ich sagen, bei Krun!

  


  
    Daß Seg sich währenddessen mit seinem Bogen zum sofortigen Einsatz bereithielt, ist so normal, daß ich nicht besonders darauf eingehen muß.


    »Ich will dich nicht töten, Kanzai!« rief ich. »Es hat hier schon zuviel Blutvergießen gegeben. Ich fordere dich auf, uns und den armen Frauen den Durchgang zu erlauben.«

  


  
    Die Mädchen hatten sich einigermaßen beruhigt; nur noch gelegentlich war ein Stöhnen oder ein unterdrücktes Schluchzen zu hören. Sie stellten sich ein wenig auf ihr Schicksal ein, das ihnen aber alles andere als gut gefiel.

  


  
    Man kann kaum den Blick abwenden von einer kregischen Frau, wenn sie zu allem entschlossen ist und auf Rache aus ist.

  


  
    Ein silbernes Geschoß löste sich aus einer vorzuckenden Hand und raste geradewegs auf das Herz des Kanzai zu.

  


  
    Ehe das Mädchen sich ducken konnte, prallte ihr Messer gegen den schräg gehaltenen Schwertbrecher und klirrte harmlos auf den Steinboden.

  


  
    »Hübsch«, sagte Nath im Ausatmen.

  


  
    Das Haar des Mädchens bewegte sich wie ein Korb voller Schlangen, als sie losstürmte. Das geworfene Messer hatte nichts gebracht, jetzt wollte sie an dem Kanzai-Kämpfer ihre anderen Waffen ausprobieren.

  


  
    Der eiserne Schwertbrecher hatte sich kaum eine Handbreit zur Seite bewegt, um das Messer des Mädchens abzulenken. Während das Mädchen schreiend zum Angriff überging, fand ich Zeit zum Überlegen, ob der Mann wohl einen von Segs lohischen Pfeilen ebenso mühelos aus der Bahn bringen konnte.

  


  
    »Töte sie nicht, Kanzai!« rief ich drohend. »Sonst bist du ein toter Mann!«

  


  
    Ob er diese prahlerischen Worte überhaupt beachtete, konnte ich nicht feststellen; jedenfalls versetzte er dem Mädchen lediglich einen Schlag auf den Kopf und ließ sie schlummernd zu Boden gehen.

  


  
    Schon setzte die Kette ihre summenden Bahnen fort.

  


  
    »Er fordert uns heraus, soviel steht fest.« Nath der Unduldsame blies die Wangen auf. »Unverschämter Cramph!«

  


  
    Wenn wir die verflixten Frauen nicht bei uns gehabt hätten, wäre die Situation sogar unterhaltsam gewesen. So aber galt unser erster Gedanke der Sicherheit unserer Begleiterinnen.


    Einige waren durchaus fähig, in den meisten Situationen, die auf Kregen denkbar waren, auf sich selbst aufzupassen. Die Ereignisse in diesem Labyrinth waren aber doch zuviel für sie gewesen.

  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte ich. »Wir haben nicht die Zeit, hier Spielchen zu veranstalten. Es gibt viel zu tun.«

  


  
    »Dann muß ich ihn wohl aufs Korn nehmen.«

  


  
    Diese Aussicht stimmte Seg nicht gerade fröhlich. Er ist wie ich ein Mann, für den Kampfhandlungen keinen Reiz mehr haben.

  


  
    »Mit dem Chunkscreetz geht er verdammt geschickt um«, stellte Nath fest.


    Anstelle einer Antwort bewegte Seg lediglich die prächtigen Bogenschützenschultern und hob die Waffe.

  


  
    Der Kanzai explodierte wie ein Zelt in einem Sturm.

  


  
    Der Schwertbrecher verschwand in der Scheide. Die Kette kam zur Ruhe. Die rechte Hand zuckte zu einer geschickt geöffneten Tasche und zog zwischen braunen Fingern ein silbermetallisch blinkendes Gebilde hervor.

  


  
    Der Stern des Todes zog brummend eine Linie der Zerstörung von der Hand des Kanzais zu ... Mein Handeln stand unter einer Lenkung, die mit mir nichts mehr zu tun zu haben schien. Ich trat vor, und die Krozair-Klinge zuckte vor Seg herum. Der funkelnde Stern des Todes und das großartige Langschwert trafen aufeinander und ertönten wie die schönsten Silberglocken aus Vandayha.

  


  
    Die kleine sternförmige Teufelswaffe zuckte kreiselnd zur Seite, prallte zu Boden und rollte dort seltsamerweise wie ein Kinderspielzeug weiter.

  


  
    Der Kanzai rührte sich nicht von der Stelle. Seg schoß nicht.

  


  
    Einige Herzschläge lang verharrten wir so reglos wie eine Skulpturengruppe in einem Museum. Die Kette blieb stumm und reglos. Ein zweiter Stern des Todes zeigte sich in den Fingern des Kanzai. Diesmal hielt er ihn hoch, ließ ihn auf den Fingern kreisen.

  


  
    Diese Bewegung löste die unheimliche Starre, die uns gebannt hielt, und doch schleuderte der Kanzai seinen Stern des Todes nicht los, und Seg brachte auch seinen tödlichen lohischen Pfeil nicht auf den Weg.

  


  
    Der Kanzai-Kriegsbruder erhob die Stimme.

  


  
    Seine Stimme klang barsch, kehlig und rauh und ließ erkennen, daß er sein Leben den Mühen des Kämpfens unterworfen hatte.

  


  
    »Jikais! Ein Unentschieden!«

  


  
    »Unverschämter Teufel!« rief Seg unterdrückt. »Ich kann ihn niederstrecken, eins, zwei, drei, da nützt ihm auch sein verdammter Schwertbrecher nichts!«


    Seg war dazu in der Lage – kein Zweifel. Sie müssen mir glauben, daß in seinen Worten auch nicht der geringste prahlerische Unterton mitschwang.

  


  
    Ein metallisches Klirren lenkte uns nicht ab. Der Stern des Todes fiel auf die Seite. Er war seltsam schief über den Boden gerollt und dabei rhythmisch auf und nieder gewippt. Nach Art einer japanischen Shuriken war das Gebilde asymmetrisch geformt, damit es sich im Fluge nicht auf gerader Bahn bewegte. Trotz dieser raffinierten Eigenschaft waren die Krozair-Disziplinen in der Lage gewesen, die Waffe von dem beabsichtigten Ziel abzulenken.

  


  
    »Jikais!« rief der Kanzai von neuem.

  


  
    »Er scheint plötzlich nervös zu sein«, bemerkte Seg entzückt.


    »Hat nicht damit gerechnet, daß sein Stern des Todes daneben träfe.«

  


  
    »O ja.«

  


  
    »Schieß ihn ab, Seg!« forderte Nath auf seine ungestüme Art.

  


  
    Der Kanzai hörte die Worte.

  


  
    Die Kettenglieder bewegten sich klirrend über den Höhlenboden. Der hochgehaltene Stern schimmerte.


    »Habt ihr euch den dekadenten Rumay-Sitten verschrieben, Doms?« rief der Kanzai.

  


  
    »Nein!« brüllte Seg heftig.

  


  
    Ich schwieg. Es hätte mich ehrlich interessiert zu sehen, wie die Reaktion des Kämpfers gewesen wäre, wenn wir uns zu den Rumay-Gebräuchen bekannt hätten.

  


  
    »Das ist gut.« Er senkte den Stern des Todes.

  


  
    »Hör mal«, wiederholte ich mit Nachdruck, »wir können hier nicht ewig verweilen.« Ich begann lauter zu sprechen und legte auch ein wenig Ungeduld in meine Stimme. »Kanzai! Tritt zur Seite und laß uns durch, sonst mußt du die Folgen deiner Torheit tragen!«

  


  
    Ich setzte mich in Bewegung, das Krozair-Schwert mit beiden Fäusten umfassend, bereit, einen oder zwei Sterne des Todes aus der Bahn zu werfen oder dem Mann den Kopf abzuschlagen, wenn er den Weg nicht freigab.


    Er zögerte einen Augenblick lang. Offenkundig gefiel ihm der Eindruck nicht, den er von uns gewinnen mußte. Was er hier unten im Coup Blag zu suchen hatte, war seine Sache und interessierte uns eigentlich nicht.


    Der Stern des Todes verschwand wieder in der Tasche. Die Kettenglieder legten sich auf wundersame Weise zu Schlingen und wurden verstaut. Als er zur Seite trat, legte sich seine rechte Hand auf den Griff des Thraxters.

  


  
    Ich stand neben ihm und starrte ihn zornig an. »Die Damen gehen jetzt durch, Kanzai. Dernum?*«

  


  
    Er nickte und brachte damit den abstoßenden Schädel auf dem Helm in Bewegung, dessen Federn wippten. Mit der linken Hand bedeutete er uns, daß wir passieren könnten.

  


  
    »Laß die Mädchen losgehen, Nath!«

  


  
    Auf schnellen Füßen und mit so manchem verstohlen-ängstlichen Blick auf den massigen Kämpfer huschten die Mädchen vorbei. Einige gingen allerdings anders. Einige passierten den Mann mit erhobenem Kopf und betontem Gang. Es waren die Frauen, deren erster Gedanke nicht der Kleidung gegolten hatte, sondern ihren Waffen. Der Kanzai musterte sie wie jeden denkbaren Gegner.

  


  
    Als alle vorbei waren, sagte ich: »Ich danke dir, Dom.« Ich wandte mich ab, hielt dann aber noch einmal inne. »Und du? Hier unten?«

  


  
    »Ich habe meinen Auftrag.«

  


  
    Mehr würden wir nicht aus ihm herausbekommen. Als Kanzai-Kriegerbruder mußte er nur seinem Herrn Rede und Antwort stehen.


    In einer solchen Welt gibt es wahrlich unterschiedliche Charaktere, und Kregen ist eine Welt zahlreicher Wunder und mancher Absonderlichkeit, bei Zair!

  


  
    Ich wollte schon den anderen hinterhermarschieren, da hörte ich, wie er tief den Atem einsog; im gleichen Moment hatte ich mich geduckt, war herumgefahren und hielt ihm das Langschwert gegen die Rippen.

  


  
    Er trat einen Schritt zurück, sehr plötzlich, sehr energisch, und auf seinem Gesicht malte sich Verblüffung.

  


  
    »Ich wollte doch nur ...«, setzte er an. Dann schluckte er trocken und rief: »Bei den Namen! Ich kenne deine Disziplin nicht, Dom; aber du bist schnell, sehr schnell.«

  


  
    Ich starrte ihm aus nächster Nähe in die Pupillen.

  


  
    Es wäre mir in diesem Augenblick nicht schwergefallen, eine billige Bemerkung zu machen.


    Ich gab mich mit einem einfachen: »So ist das, Dom. Remberee« zufrieden.

  


  
    »Remberee, Dom. Ich werde dich nicht vergessen.«
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    Deb-Lu-Quienyin als schimmernde Erscheinung scheuchte uns auf eine von einem unheimlichen Wasserspeier gekrönte Öffnung zu, ein unheildrohendes schwarzes Loch in der Höhlenwand.

  


  
    Seit unserem Zusammenstoß mit dem Kanzai-Kriegerbruder hatten wir schon etliche Korridore durchschritten. Verständlicherweise klagten die Frauen, doch erkannten sie wie wir, daß wir in Bewegung bleiben und einen Fluchtweg aus dem Coup Blag finden mußten.

  


  
    Ausnahmsweise saß dem alten Deb-Lu der Turban gerade auf dem Kopf, und er mußte ihn auch nicht festhalten. Sein Gesicht wirkte ungemein ernst.


    Aus der unheimlichen schwarzen Öffnung war ganz leise, so daß es beinahe wie ein Windflüstern klang, das Rauschen eines strömenden Gewässers zu hören.

  


  
    »Die Damen müssen bald wieder rasten, Jak!« rief Nath. Er bildete die Nachhut und trieb die Frauen vor sich her wie ein Ponshoschäfer seine wollschwere Herde. Zwei Mädchen trug er auf den Armen, was ihm noch einigermaßen leicht fiel, und Seg und ich hatten keinen Zweifel, daß sich hier eine erste Zuneigung bildete. Wie klug oder töricht das hier unten in dem magischen Labyrinth war, blieb abzuwarten.

  


  
    »Mir gefällt nicht, wie der alte Deb-Lu aussieht«, sagte Seg leise.

  


  
    »Uns erwartet Ärger, soviel steht fest.«


    »Um so wichtiger ist es, daß alle ausgeruht sind.«

  


  
    »Aye.« Ich wandte mich zu Nath um. »Wir machen eine Rast, du Plagegeist!«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Die Frauen sanken dankbar nieder und streckten sich auf dem nackten Gestein aus. Nath setzte seine Last behutsam ab und schloß zu Seg und mir auf.

  


  
    Das Mädchen mit dem wohlgeformten bleichen Körper und dem krausen dunklen Haar kam ebenfalls näher. Es verzog angewidert das Gesicht und entblößte dabei spitz zugefeilte Zähne.

  


  
    »Also, Männer, wenn wir weiter müssen, sollten wir gehen, um Mayruna der Perforiererin willen!«


    »Du würdest deine Freundinnen hier im Stich lassen?« fragte Seg.

  


  
    »Meine Freundinnen nicht, Mann, von denen nur noch wenige übrig sind. Die anderen zaghaften Närrinnen jederzeit.«

  


  
    Unbedacht rief Nath der Unduldsame: »Deine Perforiererin gefällt mir nicht, Frau!«

  


  
    Von unten herauf warf sie ihm einen schiefen berechnenden Blick zu, der imstande zu sein schien, Haut und Fleisch bloßzulegen.


    »Das ist richtig bemerkt, Mann. Mayruna die Perforiererin dürfte dir weder in dieser noch in der anderen Welt gefallen.«

  


  
    Ich versuchte meiner Stimme einen richtigen Ton von Schärfe zu geben, als ich nun sagte: »Wir können noch nicht weiter, junge Dame. Wenn die Frauen sich ausgeruht haben, sehen wir, was das Wasser dort drinnen bringt. Ist das klar?«

  


  
    Sie öffnete den Mund, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie wohl gesagt hätte, denn ich sprach energisch weiter.

  


  
    »Es wäre also weniger töricht von dir, wenn du dich wie die anderen hinlegtest.«

  


  
    Sie hatte das Wurfmesser, das der Kanzai so mühelos unschädlich gemacht hatte, wieder an sich gebracht. Ihre braunen Finger bewegten sich zuckend zum Messergriff, dann aber blies sie die Wangen auf und wandte sich heftig ab; ihr wirres Haar schimmerte im kristallenen Licht der Höhle. Staub und Schmutz klebten darin. Sie sagte nichts und verschwand nach hinten, wo sie sich niedersetzte, um Trost auf dem harten Steinboden zu finden.

  


  
    »Die mußt du im Auge behalten, Nath«, sagte Seg ernst.

  


  
    »Aye, Horkandur, aye. Ich habe keine Lust, daß ihr Messer mir zwischen den Rippen kitzelt!«

  


  
    »Sie hat Freundinnen hier«, äußerte ich.

  


  
    »Wenn sie alle sind wie sie, Bogandur«, sagte Nath, »dürfte das Leben aufregend werden.«

  


  
    Seg schürzte die Lippen. Ich spürte, daß mein Klingengefährte sich Gedanken machte. Nur ließ er es nicht im geringsten unhöflich erscheinen, indem er nicht auf Naths Bemerkung einging, sondern einen neuen Gesichtspunkt aufbrachte: »In der letzten Zeit sind uns Besuche von Ungeheuern und unseligen Tierwesen erspart geblieben. Dennoch meine ich, daß die Hexe uns nicht gehen lassen wird, ohne einen letzten Schlag zu versuchen. Ja?«

  


  
    »Unzweifelhaft«, sagte Nath, der dieses Wort liebte.

  


  
    »Aye«, sagte ich. »Und da wir alle diese Frauen dabei haben ...«

  


  
    »Genau das will ich sagen.« In Segs blauen Augen blitzte es belustigt. »Unsere kampfstarken Kämpferinnen und Rumay-Anhängerinnen können sich vielleicht doch noch nützlich machen.«

  


  
    Nath stimmte ein tiefes Lachen an – die Unzweifelhaftigkeit dieser Äußerung beeindruckte ihn doch sehr.

  


  
    Nicht zum erstenmal – und bestimmt auch nicht zum letztenmal, bei Vox! – freute ich mich über die Gesellschaft guter Gefährten. Ja, ja – ich liebe es, allein auf Abenteuer zu gehen, mit meinem roten Lendenschurz und dem großen Krozair-Langschwert; aber auf gleiche Weise liebe ich Abenteuer, die ich mit nahestehenden Gefährten teilen kann.

  


  
    Und schon riß ich mich gehörig am Riemen und konnte doch ein höchst unangenehmes Schuldgefühl nicht unterdrücken.

  


  
    Wie kam ich nur dazu, an Abenteuer zu denken, während Paz meine höchste Aufmerksamkeit erforderte? Wir mußten diesem verdammten Coup Blag entkommen, ungeachtet der verflixten Hexe aus Loh, damit ich mich sogleich darum kümmern konnte, daß die Länder wirklich Schulter an Schulter kämpften. Und mit diesen Ländern ist stets die Bevölkerung gemeint. Bei manchen Herrschern in den Ländern Paz' war es bestimmt keine Kleinigkeit, auf eine Zusammenarbeit hinzuarbeiten. Die Aufgabe, die ich zu Anfang für eine ganz normale, mir einfach übertragene Arbeit gehalten hatte, erwies sich nun als weitaus umfassender und gespickt mit Schwierigkeiten, die ich nicht vorausgesehen hatte.

  


  
    Die einfache Lösung – von der ich zunächst angenommen hatte, daß diese auch dem Wunsch der Herren der Sterne entspräche – waren ein Marsch in die verschiedenen Länder und die Übernahme der Macht.

  


  
    Das bedeutete Eroberung, nackte, brutale, gewaltsame Eroberung.

  


  
    Jetzt erkannte ich, daß es der reinste Wahnsinn gewesen wäre, durch die Kontinente zu ziehen und sich hier zum König und dort zum Prinzen machen zu lassen – ein wahrer Irrsinn, ein Größenwahn unvorstellbaren Zuschnitts.

  


  
    Nein, es mußte andere Wege geben, aber hier und jetzt hatte ich nicht die geringste Vorstellung, wie diese Wege aussehen mochten.

  


  
    O gewiß, in bezug auf Pandahem schwirrte mir ein Plan im Kopf herum, den ich in die Tat umzusetzen gedachte, sobald wir hier entkommen wären. Aber das war nur ein kleines Stück des großen Problems.

  


  
    »Bogandur«, sagte Nath, »du siehst aus, als hättest du eine Zorca verloren und dafür einen Calsany gefunden.«


    »Gefunden habe ich eher einen Woflo, Nath«, erwiderte ich nachdrücklich.

  


  
    »Darauf kannst du aber nicht reiten.«

  


  
    »Es sei denn, der eine schrumpft oder der andere wächst.«


    »Wirklich tiefsinnig«, schaltete sich Seg ein. »Unterdessen kriege ich Hunger.«

  


  
    Nath brummte und hüstelte. »Ich wünschte, das hättest du nicht gesagt. Jetzt ist mir eingefallen, daß meine Eingeweide so leer sind wie die letzte Flasche im Morgengrauen.«

  


  
    »Und«, gab Seg zurück, »ich wünschte, du hättest das Wort ›Flasche‹ nicht erwähnt.«

  


  
    Der kleine Wortwechsel bildete ein heiteres Zwischenspiel. Ich stand auf, reckte mich und schaute in die Runde.

  


  
    Seg folgte meinem Beispiel und sagte: »Ja, es wird Zeit weiterzumarschieren.«

  


  
    Nath machte sich daran, die Damen anzutreiben.


    Wieder tauchte Deb-Lus gespenstisches Abbild auf.

  


  
    Die gezackte Öffnung, in die er uns wies, kam mir nicht sonderlich einladend vor. Mein Vertrauen in den Zauberer aus Loh war allerdings grenzenlos, so daß ich mich ohne Zögern der undurchdringlichen Schwärze näherte.

  


  
    Ringsum hallten das Plätschern und Rauschen fallenden Wassers und wurden von den Wänden zurückgeworfen.

  


  
    Vorsichtig tastete ich jeden Abschnitt mit der Schwertspitze ab und kam auf diese Weise nur langsam voran. Sicherheit war an diesem Ort weitaus wichtiger als Geschwindigkeit.

  


  
    Sich blindlings vorzuwagen, hätte den Tod bedeutet, o ja, bei Krun!

  


  
    Die unheimliche Atmosphäre des fremden unterirdischen Labyrinths durfte uns nicht an die Nerven gehen. Ja, wir steckten tief unter der Erde, umgeben von vielen Millionen Tonnen Felsgestein, überdies schlichen wir in völliger Dunkelheit vorwärts und waren allen eingebildeten Ängsten ausgeliefert, die sich der menschliche Geist nur ausdenken kann. Dennoch mußten wir an unserem Mut festhalten und weitermarschieren und uns den Gefahren und Schrecknissen stellen, sobald sie uns anfielen.

  


  
    Ein denkbar schwacher Widerschein vermengter Farben auf einer weit vor uns liegenden Felsfläche deutete auf die Existenz einer entfernten Lichtquelle hin – damit änderte sich auch die Atmosphäre des überaus vorsichtigen Kriechmarsches durch die Dunkelheit. Je weiter wir vorrückten, desto stärker wurde das Licht. Unser Blickwinkel auf die Felswand veränderte sich, und allmählich schälte sich die vorherrschende Farbe als ein stechendes Grün heraus.


    »Da muß man doch gleich an Genodras denken«, sagte ich vor mich hin und schritt weiter aus. Die Zwillingssonnen von Scorpio, Zim und Genodras, mochten gerade strahlend am kregischen Himmel stehen, genausogut konnte es dunkle Nacht sein, durchbrochen nur von einigen der sieben kregischen Monde, die sich strahlend zwischen den Sternen tummelten. Der Tag-und-Nacht-Rhythmus der Welt war hier unten im Augenblick aufgehoben.

  


  
    Das Rauschen dröhnte und hallte nun überall, und ich war überzeugt, daß wir uns einem ziemlich großen Wasserfall näherten.

  


  
    Die Luftfeuchtigkeit legte sich auf Lippen und Zungen. Der steinerne Boden wurde glitschig vor Feuchtigkeit. Das grüne Licht nahm an Intensität zu und offenbarte an den Felswänden Algen und Flechtgewächse, und in den Spalten huschten Tiklos hin und her, kaum wahrnehmbar für das ungeübte Auge.

  


  
    »Das verflixte Wasser können wir wohl nicht trinken«, sagte Seg resigniert und gekränkt.

  


  
    »Keine Ahnung, Seg. Nachdem Csitra die Flügel gestutzt wurden, sind natürliche Dinge vielleicht wieder so natürlich wie früher.«

  


  
    »Wenigstens hat uns die böse Hexe von Zeit zu Zeit zu essen gegeben.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Direkt vor uns strömte das grüne Licht durch eine schräge weite Öffnung, so daß die Strahlung von der gegenüberliegenden Felswand reflektiert wurde. Das Tosen hatte inzwischen eine beinahe schmerzhafte Dimension angenommen. Die Frauen stolperten dahin und hatten die Hände auf die Ohren gepreßt.

  


  
    An der Seite des Ganges erschienen Deb-Lus Umrisse. Dort zeigte sich ein Spalt im Gestein, ein gezackter Streifen der Schwärze, der vom Boden bis in etwa zehn Fuß Höhe führte und zum hellen Gestein einen bedrohlichen Kontrast bildete.

  


  
    »Dort hindurch?« rief Nath. »Während wir direkt vor uns eine weite bequeme Öffnung haben!«

  


  
    »Bisher hat uns der Zauberer aus Loh noch nicht in die Irre geführt.« Ich ließ den Blick über unsere Gruppe wandern. »Bleibt zusammen!« Mit diesen Worten stürzte ich mich in den finsteren Spalt.

  


  
    Spinnweben fuhren mir weich über das Gesicht. Gereizt fegte ich sie zur Seite und marschierte mit ausgestrecktem Schwert weiter. Der Boden war uneben und mit Felsbrocken übersät, die aus dem oberen Teil der Felsöffnung gefallen waren. Der Lärm ließ sofort nach.

  


  
    Mein Vorstoß erfüllte mich mit Unbehagen und ließ mir Schauder über den Rücken laufen. Der Felsspalt neigte sich nach links, dann nach rechts, und immer neue Spinnweben versuchten meinen Kopf einzuhüllen. Ein vages Dreieck grünen Lichtes erschien weiter vorn. Ich atmete tief durch und roch Feuchtigkeit und grüne Vegetation und etwas anderes, Öliges, das mich an fremdartige Lebensformen denken ließ. Ich zwang mich zum Weitergehen und trat schließlich aus dem zerbröckelten Ende der Felsverschiebung auf eine Fläche aus braungoldenem Kies hinaus.

  


  
    »Alles klar!« brüllte ich zurück und machte noch einige Schritte, um die neue und unermeßlich weite Höhle zu erkunden.

  


  
    Von der Decke, die ich nicht ausmachen konnte, sickerte ein diffuser grüner Schimmer herab. Geflügelte Wesen huschten zwischen stalagmitähnlichen Spitzen umher, die sich an der linken Wand hinzogen; sie schienen blaue und weiße Streifen durch das Zwielicht zu ziehen. Der braungoldene Kies ging allmählich in goldenen Sand über, der sich zu einem Flußufer hinneigte. Das Brausen des Wasserfalls erreichte mich durch eine Gischtwand an der Tunnelöffnung, durch die der Fluß die Höhle erreichte. Die Vegetationsgerüche vermengten sich zu einer recht angenehmen Duftmischung.

  


  
    »Also«, sagte Seg und trat ins Freie, »was haben wir denn hier. Fisch zum Abendessen?«

  


  
    Dann milderte sich der Blick seiner blauen Augen. Er schaute in die Runde und sagte: »Weißt du, mein alter Dom, dies ist ein bemerkenswert hübscher Ort so tief unter der Erde.«

  


  
    »Hier wachsen sogar Bäume mit Wurzeln im Wasser. Und die Vögel – wenn es sich um Vögel handelt – sehen ziemlich ungefährlich und wohlgemut aus.«

  


  
    Die Frauen kamen, eine nach der anderen, aus dem Felsspalt und ließen sich erschöpft auf den Kies sinken.


    Nath setzte seine hübsche Last ab und gesellte sich zu Seg und mir.

  


  
    »Ein Wald im Erdinneren!« rief er.


    »Vielleicht ein Zauberwald, mein alter Unduldsamer.«

  


  
    »Anzunehmen, Horkandur. Wenn das so ist, können wir ihm bestimmt aus dem Weg gehen, indem wir einen Bogen schlagen.«

  


  
    »Un-zweifelhaft«, sagte Seg betont.

  


  
    »Die Frauen sollen sich eine Zeitlang ausruhen«, sagte ich. »Wir suchen unterdessen am besten nach dem Weg ins Freie.«

  


  
    Nath seufzte brummend. »Ich möchte die Frauen hier unten nicht gern unbewacht lassen, Bogandur«, sagte er.


    »Da hast du recht, Nath. Übernimmst du diese ehrenvolle Aufgabe?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Wenn etwas passiert«, sagte Seg auf seine gelassene Art, »fängst du an zu schreien und verteidigst sie alle und hackst und stichst um dich, bis wir zurückkommen, klar?«


    Ich schaute Nath an und sah, wie er zusammenfuhr, als sei er sehr überrascht. Ich hatte keine Ahnung, was diese Reaktion in ihm ausgelöst hatte.

  


  
    »Ja«, wiederholte er, diesmal viel forscher.

  


  
    Vor uns erschien das hellhäutige Mädchen mit dem zerzausten Haar. Es wurde von den Gefährtinnen begleitet, deren Haar ebenso borstig wirkte und in Augenblicken höchster Anspannung wohl ebenfalls wie die Schlangen der Medusa aussehen konnte.

  


  
    »Wir suchen in der einen Richtung, Mann, wenn ihr die andere übernehmt.«

  


  
    Die meisten waren nur halb bekleidet, aber alle waren mit Messern, Speeren oder Schwertern bewaffnet und sahen wahrlich so aus, als wäre mit ihnen nicht gut Kirschen essen.

  


  
    »Schön«, sagte ich und fügte hinzu: »Ich würde dich ungern weiter ›Frau‹ nennen, Frau. Würdest du mir deinen Namen anvertrauen?«

  


  
    Namen sind im wundersamen Kregen von überragender Bedeutung für die Menschen. Viele Leute verwenden nur sogenannte Gebrauchsnamen, aus der Überzeugung heraus, daß der Gegner besondere Macht über sie gewinnt, wenn er den richtigen Namen wüßte. Sie warf mir einen Blick zu, einen bohrenden, abschätzenden Blick. In ihrem Haar schimmerte Staub.

  


  
    »Du kannst mich Shalane nennen, Mann.«


    »Schön, Shalane.«

  


  
    Die Gruppe der Rumay-Fanatikerinnen zog nach rechts, und als wir in die andere Richtung marschierten, sagte Nath: »Das sind keine Kampfmädchen; aber so manche Jikai-Vuvushi, der nur die Uniform und der Pomp und das ganze Drumherum wichtig sind, ergriffe beim Anblick dieser Gestalten die Flucht, o ja, bei Vox – das gilt für viele!«

  


  
    »O aye«, sagte Seg zustimmend, »ein überaus rauflustiger Haufen.«

  


  
    Und so machten wir uns daran, die neue Welt zu erkunden, die wir tief im Berg gefunden hatten, und die Gefahren zu ergründen, die hier lauern mochten.
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    Auf unsere gewohnt vorsichtige Weise folgten Seg und ich dem Fluß stromabwärts. Nath blieb bei den Frauen, und die Rumay-Anhängerinnen zogen der Strömung entgegen. Anschließend wollten wir die Höhle rundum abgehen und einen Ausweg suchen.

  


  
    »Weißt du, Seg, für einen Ort dieser Art muß es einen Grund geben.«


    »Du meinst, eine so schöne Szenerie inmitten der sonstigen Schrecken des Coup Blag?«


    »Genau. Dies ist nicht ganz die Art Höhle, die wir im Herzen eines Berges zu finden gewöhnt sind.«

  


  
    »Wir sind wahrlich tief drunten, da hast du recht. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, daß sich die Höhle in dem Berg noch oberhalb der kregischen Oberfläche befindet.«

  


  
    »Und das bringt dich vielleicht auf eine Idee?«


    »Aye, bei Vox, eine Idee, die nicht ohne Gefahren ist!«


    »Einverstanden.«

  


  
    »Also, mein alter Dom, wenn dies so ist, dann ist es so. Beim Verschleierten Froyvil, wir sind schon brenzligeren Situationen entronnen!«

  


  
    Die Idee, die uns durch die Köpfe geisterte, gefiel uns auf den ersten Blick nicht sonderlich, und so setzten wir unseren Marsch am Flußufer fort. Gefördert durch das Wasser und das ewige Licht, wucherte die Vegetation und offenbarte uns zahlreiche Pflanzen, die ich noch nie gesehen hatte.

  


  
    Den blauen und weißen Flugwesen schlossen sich andere an, die ein buntes Gefieder hatten, und wirbelten über unseren Köpfen durcheinander.

  


  
    »Ah!« rief Seg plötzlich und eilte los. »Palines!«

  


  
    Ich verlor keine Zeit, lief ihm nach, pflückte mir hellgelbe Beeren und stopfte sie mir in den Mund. Palines – ah, sie sind eine Gabe, die Kregen beinahe überall bietet, wohin man auch kommt. Beeren, die die Gesundheit fördern und den Kater bekämpfen und das Leben lebenswert machen.

  


  
    Die Düfte dieser herrlichen Welt verstärkten sich rings um uns. Wir atmeten tief ein. Mir ging der unsinnige Gedanke durch den Kopf, daß man hier eigentlich den Rest seines Lebens in vollkommener innerer Ruhe verbringen sollte.

  


  
    Glattschimmernd bewegte sich der Fluß unter der Strahlung. Fische sprangen in die Höhe. Von Raubfischen war nichts zu bemerken.

  


  
    Die Farben und Geräusche und Düfte der Höhle entzückten uns. Das Vogelzwitschern ergänzte die Düfte der Blüten auf einer sensorischen Palette, die beruhigend und beglückend zugleich war. Hier konnte sich der müde Wanderer getrost ausruhen.

  


  
    Schon aus einiger Entfernung war die Stelle auszumachen, wo der Fluß in der Felswand verschwand. Bäume schirmten die unteren Teile ab; darüber erhoben sich mürrisch die nackten hohen Felsen. Wir gingen weiter und waren dabei auf neue Gefahren gefaßt, auch wenn sich unsere Sinne zugleich an der Schönheit der Höhle labten. Bald standen wir vor dem Austritt des Flusses.

  


  
    »Häßlich«, bemerkte Seg. »Verflixt häßlich, bei Sasco!«

  


  
    Der Fluß stürzte in ein großes Loch, das künstlich zu einem fauchenden Maul gestaltet worden war. Das Gesicht, das die unschöne Öffnung umgab, war das eines Teufels, eines kregischen Teufels, deren Aussehen irdische Kollegen nur beschämen konnte.

  


  
    Auf dem Gestein lag eine mattgrüne Patina. Der Fluß bewegte sich flüsternd zwischen den Ufern und stürzte glatt und gleichmäßig und nahezu ganz ohne Gischt in die Tiefe. Die Schwärze dieser Öffnung war von einer Art, wie sie für nervöse Seelen nicht gut sein konnte. Ich mußte mir eingestehen, daß ich die Wirkung auf mich durch bewußt ablenkende Gedanken zu mindern versuchte; wenn man sich nicht darüber amüsiert zeigte, lief man leicht Gefahr, schreiend davor zurückzuweichen. Einige der armen Frauen in unserer Gesellschaft waren entschieden nervös.

  


  
    »Komm, Seg, suchen wir den Ausweg aus dieser Höhle!«

  


  
    »Ich bin ja bei dir. Da kann man glatt ins Träumen kommen, vor diesem verflixten Loch, das den Fluß verschlingt.«

  


  
    Wir warfen einen letzten Blick auf das dämonische Gesicht, das auf uns herabzuschauen schien, dann begannen wir unseren Marsch entlang des Fundaments der Höhlenwand.

  


  
    Ehrlicherweise muß ich sagen, daß wir wohl beide wußten, wie das Ergebnis aussehen würde – daß es keinen Fluchtweg gab. Trotzdem suchten wir gründlich, bis wir den Felsspalt erreichten, durch den der Fluß in die Höhle strömte. Dann wanderten wir flußabwärts zum Lager.

  


  
    Shalane spuckte aus und sagte: »Es gibt nur den Weg, auf dem wir in diese Höhle gekommen sind.«

  


  
    »Möchtest du da noch einmal durch?«

  


  
    Diese Frage löste ein großes Geschrei aus, und Seg und ich zogen los, um von dem Fisch zu essen, den Nath gefangen und gebraten hatte. Einige Frauen waren in der angenehmen Umgebung förmlich aufgelebt und machten sich energisch im Lager zu schaffen. Mir liegt Fisch sonst eigentlich nicht; an diese Mahlzeit aber erinnere ich mich gern.

  


  
    Schließlich aber führte kein Weg mehr um die Entscheidung herum.

  


  
    Ich war nicht überrascht, als einige Frauen sich beim Anblick des dämonischen Gesichts umdrehten. Sie kehrten ins Lager zurück und riefen, sie würden bleiben.

  


  
    »Wir können sie doch nicht zurücklassen!« rief Nath entrüstet.

  


  
    »Wir können sie auch nicht guten Gewissens zwingen, gegen ihren Willen weiter mitzumachen, oder? Ihnen wird hier nichts geschehen ...«

  


  
    »Aber – für immer?«

  


  
    »Wir sprechen noch einmal mit ihnen«, sagte Seg. »So schlimm wird es ja nicht, beim Verschleierten Froyvil!«

  


  
    Schließlich blieben sechs Frauen bei ihrer Entscheidung, bleiben zu wollen. Auf die Männer wollten sie gern verzichten.

  


  
    »Also gut!«

  


  
    »Havila möge euch behüten«, sagte eine der Frauen, die nicht zurückbleiben wollte, mit kühnem Gesicht und schüttelte ihren Speer.

  


  
    Den toten Malkos hatten die Rumay-Frauen Äxte, Schwerter und Speere abgenommen, und wir machten uns nun ans Werk, Äste und Bäume zu fällen. Diese wurden mit Lianen zu Flößen zusammengebunden, eine Arbeit, bei der jeder mithalf.


    Während der Arbeit hob ich einmal den Kopf und sah das gespenstische Abbild Deb-Lus neben mir stehen. Er nickte und versuchte seinem ernsten Gesicht den gewohnten freundlichen Ausdruck abzuringen. Diesmal flüsterte er: »Das ist der einzige Weg.«

  


  
    »Ja, denn wir gehen nicht zurück.«

  


  
    »Mögen die Herren der Sieben Arkaden dich begleiten, Dray.« Er schaffte den Anflug eines Lächelns. »Und natürlich Vox und Djan und Zair ebenso!«

  


  
    Er verschwand.


    Seg kam zu mir und sagte: »Sonst nichts Neues mehr?«


    »Nur daß dies der Weg ins Freie ist.«


    »Na, um so besser!«

  


  
    Und er wandte sich ab und schimpfte ein Mädchen aus, das mit einem Knoten nicht zurechtkam.

  


  
    »Du fährst auf dem Floß, Shishi, und sollte es auseinanderfallen, kannst du nur dir selbst Vorwürfe machen!«


    »Männer!« fauchte sie und ließ rotbraunes Haar um die nackten Schultern wirbeln. »Eigentlich solltet ihr dies binden.«

  


  
    »Ich zeig's dir – du machst dann fertig.«

  


  
    Dies hatte wenig mit dem Seg Segutorio zu tun, den ich sonst kannte und der Frauen stets zuvorkommend und höflich behandelte. Er hatte keine hohe Meinung von der Gruppe, die wir vor den Malkos gerettet haben, soviel war klar. Dabei ging es nicht nur um die Rumay-Fanatikerinnen, deren Überzeugungen und Taten für sich sprachen; auch bei den anderen Mädchen mußten wir Geheimnisse vermuten, deren Gefahrenpotential noch gar nicht abzuschätzen war – durchaus möglich, daß uns da noch neue Schwierigkeiten drohten. Vielleicht waren die Frauen ja als Folge einer durchaus gerechten Verurteilung eingesperrt worden, auch wenn es sich um den Coup Blag handelte. Ich hielt das nicht für wahrscheinlich, aber möglich wäre es immerhin gewesen.

  


  
    Nath der Unduldsame ging völlig anders an die Sache heran. Er hatte die Frauen für sich schon in Gruppen eingeteilt, er wußte, wo die Leems und die Ponshos steckten.

  


  
    Die beiden Mädchen, um die er sich besonders kümmerte, waren irgendwie anders – das mußte ich ihm zugestehen. Nath hatte eine gute Wahl getroffen, aber selbst diese beiden, so hübsch sie auch waren, schienen genauso zäh und kampfeswütig zu sein wie die Rumay-Fanatikerinnen.

  


  
    Niemand stellte Naths Recht in Frage, zusammen mit diesen beiden auf einem Floß zu fahren. Seg und ich klärten, wer mit wem reisen würde, und schlugen Nath vor, weitere Frauen an Bord zu nehmen.

  


  
    »Wir drei müssen getrennte Flöße nehmen, das ist klar. Gefallen tut mir das nicht, aber diese Pflicht haben wir.«


    »Eine Pflicht ist das aber nur, mein alter Dom, wenn wir sie als solche akzeptieren wollen.«

  


  
    »Bei Chozputz, Seg! Du hast recht, trotzdem wäre mir lieber, wir müßten diese Mission nicht unternehmen, die doch eine große Verantwortung ist.«


    »Die Rumay-Frauen«, grollte Nath, »können allein auf sich aufpassen, Doms. Unsere Sorge hat den anderen zu gelten.«

  


  
    Schließlich hatten wir alles geregelt, und die kleine Floßarmada lag wartend am Ufer des Stroms.

  


  
    Wir verzehrten den gekochten Fisch und schlangen Hände voll Palines hinunter. Durch die Ranken und dichten Blätter der Bäume huschten kleine bewegliche Gestalten und keckerten uns an. Die zurückbleibenden Frauen würden sich nicht nur von Fisch ernähren müssen.

  


  
    Da ich den Lianen, die die Boote zusammenhalten sollten, nicht ganz vertraute, hatte ich darauf bestanden, auch andere Materialien zu verwenden – abgeschälte Rinde, verdreht und geflochten, erwies sich als ein ausgezeichnetes Hilfsmittel. Die Flöße waren recht ordentlich geworden. Ich hatte nicht umsonst als Munitionsholer und Erster Leutnant in Nelsons Marine gedient. Nun ja, bei Krun, in Wahrheit war mein Dienst sehr umsonst gewesen, und ich vermutete, daß mein Mangel an Erfolg auf der Erde doch viel mit dem zu tun hat, was andere für erhebliche Erfolge auf Kregen halten.

  


  
    Wir formten Decken aus Moos und häuften Blätter zu weichen Kissen an, dann zurrten wir jedermann mit unseren geflochtenen Leinen fest. Als alles bereit war, schoben Seg, Nath und ich die anderen Flöße an, dann zurrten Seg und ich Nath fest und schickten ihn auf den Weg, schließlich sicherte ich Seg und brachte ihn zu Wasser, umgeben von einem eisigen Schweigen, in dem der Vorwurf lag, daß er nicht der letzte sein durfte.

  


  
    Während die Strömung ihn bereits davontrug, rief er: »Es wird der Tag kommen, da du ein Risiko zuviel eingehst, du starrsinniger Hulu! Mich kann man auf Kregen entbehren, dich aber ...!«

  


  
    »Schließ deine große Weinschnauze, mein alter Dom!« brüllte ich zurück. »Spar dir die Kräfte fürs Atmen!«


    Im nächsten Augenblick wirbelte Seg mit seinem Floß in die schwarze, von einem Dämon bewachte Öffnung.

  


  
    Während ich mich selbst festband, so gut es ging, überlegte ich, daß ich meine Prioritäten richtig gesetzt hatte. Als erster zu reisen, wäre nicht so gefährlich, wie wenn ich ungesichert auf meinem Floß gesessen hätte.

  


  
    Nur mit Hilfe meiner Unterarme drückte ich den langen Ast gegen das Ufer und schob das Floß die letzten Zentimeter vom braunen Boden weg. Die Strömung ergriff uns sofort, überwältigte uns mit ihrer Kraft und riß uns im Kreis herum. Der Geruch des Schlamms, der Algen, des Wassers traf uns wie etwas Greifbares.


    Die Mädchen, die ich an Bord hatte, kreischten; aber sie beherrschten sich auch wieder und versuchten den Mund zu halten. Soweit ich mitbekommen konnte, verloren drei das Bewußtsein, als wir aus der angenehm grünen Strahlung in die gespenstische Schwärze des Tunnels rasten.

  


  
    Phocis, ein dunkelhaariges Mädchen mit einem runden frischen Gesicht, drückte einen Speer an sich und starrte zu mir am Heck herauf. In diesem Augenblick war das Floß herumgeschwungen, so daß ich gewissermaßen die Speerspitze unserer Bewegung war. Der Ast, mit dem ich mich als Stake und Ruder ausgerüstet hatte, nützte mir im Augenblick gar nichts.

  


  
    Dann verschwanden Phocis und die anderen in der Finsternis.

  


  
    Wie ich es sah, würden wir die größten Schwierigkeiten bekommen, wenn das Dach der Höhlung sich so tief herabsenkte, daß wir mit den Köpfen dagegenstießen. Ein primitives Gestell aus aufgerichteten und mit Querstreben gesicherten Ästen konnte uns bei dieser Geschwindigkeit vor den scharfen Felskanten nicht schützen, allenfalls ein wenig vorwarnen.

  


  
    Nun, ich will mich über die schreckliche Fahrt auf dem unterirdischen Fluß in beinahe völliger Dunkelheit nicht weiter auslassen. Ein leichter Phosphorschimmer lag hier und dort auf den Wänden und offenbarte uns den langen dahingleitenden Wasserstrom. Ich zog das Boot wieder herum, so daß ich am Heck stand und ein wenig steuern konnte. Die Mädchen lagen mir zu Füßen. Phocis hatte ihren Speer nicht losgelassen. Wir wurden mitgerissen, ein Holzspan auf einem brodelnden Bach, und unser Schicksal lag in unbekannten Händen; wir jedenfalls hatten die Herrschaft darüber, soweit sie uns überhaupt zukam, verloren.

  


  
    Nein, ich möchte dieses Erlebnis nicht genauer beschreiben.

  


  
    Mir kam allerdings ein Gedanke, der in der schlimmen Situation seltsamerweise etwas Tröstendes hatte. Niemand hatte erklärt, er wolle durch das Labyrinth des Coup Blag zurückkehren. Alle hatten die Gefahren des unterirdischen Flusses gewählt und sich gegen die Schrecknisse aus Csitras Reich entschieden.

  


  
    Mehr als einmal senkte sich das Höhlendach herab, so daß ich, der am höchsten stand, mich energisch ducken mußte. Das Gestein wirkte überaus unfreundlich und schien in der Lage zu sein, mich mit rasiermesserscharfen Kanten zu zerschlitzen.

  


  
    Die ganze Zeit über erhöhte der Fluß seine Geschwindigkeit – und das war nun wahrlich eine tödliche Bedrohung.

  


  
    Wie sollte ich bei diesem Ereignis verweilen, das die Seele belastet? Nein. Ich mag wohl Dray Prescot sein und gelegentlich von Menschen, die meinen Weg gekreuzt haben, der Mutigste der Mutigen genannt werden; aber selbst ich möchte nicht einmal in der Erinnerung die Fahrt durch jenen unterirdischen Flußtunnel wiederholen.

  


  
    Zweimal fiel seltsam vermengtes Licht durch Risse im Dach. Ich vermutete, daß wir uns dem Außenbereich des Bergs näherten, der hier nun schon gelegentlich das Licht Zims und Genodras' durch Spalten und Öffnungen hereinließ. Wir waren der Oberfläche nahe – und wenige Augenblicke später schossen wir in das strahlende Tageslicht hinaus.

  


  
    Damit kam der Augenblick der Wahrheit.


    Hier würden wir alles gewinnen oder verlieren.

  


  
    Der Fluß röhrte aus dem ausgeleierten Loch in der Flanke des Berges und sprühte als Wasserfall in die Tiefe. Es war ein ohrenbetäubendes Tosen. Gischt hüllte uns ein. Ich hielt mich fest und zählte und spürte, wie mir Übelkeit in der Kehle aufstieg.

  


  
    Wir prallten auf.


    Das Floß wurde in Stücke gehauen.


    Alles ging auf und nieder und im Kreis.

  


  
    Die Welt bestand aus Lärm und Übelkeit und Wasser und einem unerträglichen Auf und Ab.

  


  
    Tief unter die Wasseroberfläche wurden wir gedrückt. Instinktiv bewegte ich Arme und Beine. Die Lunge voll Luft, die ich hatte mitnehmen können, würde nicht lange reichen. An der Oberfläche wartete das Leben, und ich kämpfte, so heftig ich konnte, spürte den schmerzenden Druck des ungeheuren Aufpralls.

  


  
    Mein Kopf schoß ins Freie, und ich schnappte japsend nach der herrlichen kregischen Luft. Dann warf ich mir das Haar in den Nacken und starrte in die Runde. Ich sah Köpfe im Wasser – und erkannte auch die Gefahr, in der wir noch immer steckten.

  


  
    Prustend kam Phocis neben mir hoch; noch immer umklammerte sie ihren Speer.

  


  
    Wir schnappten uns die armen Mädchen und schwammen mit ihnen aus der Aufprallzone des Wasserfalls. Lärm hüllte uns ein. Gischt verdünnte sich zu einem weißen Nebel. Langsam vermochten wir Abstand zu gewinnen und Kurs auf das Ufer zu nehmen.

  


  
    Schwache Erinnerungen an meine erste Ankunft auf dem prächtigen Kregen stellten sich ein. Damals war ich an Bord eines Blattbootes den Aph-Fluß hinabgefahren und hatte der Gewalt eines Wasserfalls getrotzt, der um etliches höher und prächtiger war als dieser Austritt des unterirdischen Flusses aus dem Coup Blag. Jene Zeit schien mir nicht vage und fern zu sein – vielmehr war sie ein Teil meiner Karriere auf Kregen, die sich inzwischen zu einem veritablen Gewebe verknüpfte. Ebenso war nun auch dieser Tag, an dem wir das Ufer erreichten und keuchend und tropfnaß an Land gingen, ein weiterer Knoten im Knüpfteppich der Drayschen Geschichte auf Kregen.

  


  
    »Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom! Das war ein ordentlicher kleiner Umtrieb!«

  


  
    »Aye, offenbar haben wir einige Frauen verloren.«

  


  
    »Eine unvermeidliche Tragödie, Bogandur«, sagte Nath. »Wir haben die Mehrheit gerettet, darüber müssen wir uns freuen und Opaz dem Allprächtigen danken.«

  


  
    »Richtig«, sagte Seg, »ebenso Erthyr dem Bogen. Eines der Rumay-Flöße ist völlig verschwunden.«


    »Wenn sie mitten im Wasserfall festsitzen, sind sie hoffnungslos verloren.«

  


  
    Allmählich wurden wir trocken und verschafften uns eine Übersicht. Phocis, die ziemlich zurückhaltend gewesen war, stellte sich sehr nützlich an, als es darum ging, den schwächeren Frauen zu helfen und sie zu beruhigen. Die Rumay-Fanatikerinnen dagegen waren schon wieder bei Kräften und offenbar bereit, es sofort mit einem Eliteregiment der Chuliks aufzunehmen.

  


  
    »Wir«, sagte Shalane, »marschieren gleich weiter. Wir können hier nicht bleiben.«

  


  
    Ihr dunkles Haar trocknete bereits wieder und zeigte seine Borstigkeit, aber frisch gewaschen schimmerte es prächtiger als je zuvor im Labyrinth. Ihr verkniffenes Gesicht zeigte an, daß sie keinen Widerspruch dulden würde.


    Das Ufer stieg auf allen Seiten niedrigen Felsklippen entgegen, auf denen Büsche die weite Sicht versperrten. Der Himmel strahlte prächtig über uns, und die Sonnen von Scorpio verbreiteten ihr vermengtes Licht, das mir heute von einer besonderen opalinen Pracht zu sein schien.

  


  
    Voller Anerkennung saugte ich die satte kregische Luft ein, schaute in die Höhe und weitete die Brust – und sah über den Büschen ein Flugboot näher kommen.

  


  
    Sein Unterbau war pechschwarz, die kantigen Aufbauten zeigten sich in einer verwirrenden Vielfalt von Farben, ließen mit ihren Waffen aber keinen Zweifel an der Gefährlichkeit dieses Bootes.

  


  
    »Bei allen Imps in einer Herrelldrinischen Hölle!« entfuhr es Seg. »Die verflixten Shanks! Die haben uns jetzt wirklich noch gefehlt!«


    »Absolute Ruhe!« bellte ich – aber nicht so laut, daß man uns oben an Bord des stummen Vollers hören konnte. »Bewegt euch nicht, wenn euch euer Leben lieb ist!«
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    Der Shank-Voller flog mit tödlicher Gelassenheit über den Fluß. Wir duckten uns und wagten keine Bewegung mehr.

  


  
    Das Fluggebilde dort oben mußte zu der Flotte gehören, die wir auf unserem Flug über Pandahem bekämpft hatten. Wenn unsere eigene Flotte wieder Zusammenhalt gefunden hätte – in der Zeit, die Seg und ich im Coup Blag herumgestolpert waren, hätte alles mögliche passieren können –, gab es immerhin die Hoffnung, daß sich dort oben bald auch ein vallianischer Voller zeigen würde.

  


  
    Niemand bewegte auch nur einen Finger, bis der Voller über den Büschen der anderen Seite verschwunden war.

  


  
    »Natürlich«, sagte Seg hilfreich, »kann er uns entdeckt haben, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Vielleicht setzt er jetzt bereits außer Sichtweite Truppen ab.«

  


  
    »Möglich ist das«, sagte der Unduldsame auf seine gewohnte barsche Art. »Vielleicht treibt sich dort oben aber auch einer unserer Flieger herum und ist im Begriff, sich auf den Burschen zu stürzen.«


    »Ich schaue mich mal ein bißchen um.« Seg verschwendete keine weitere Zeit auf die Diskussion, sondern marschierte entschlossen auf die buschbestandene Umrandung zu.

  


  
    Shalane reagierte äußerst heftig. »Unsere Flugboote, Mann?« fauchte sie.

  


  
    Nath öffnete den Mund, und ich sagte: »Shalane, es gibt in Paz neben Pandahem noch viele andere Inseln und Kontinente. Wir alle kämpfen zusammen gegen die Shanks.«

  


  
    »Wenn das Männer sind wie die anderen, werde ich sie bekämpfen«, sagte sie leichthin, als ob das Thema damit für sie beendet wäre.

  


  
    »Oh«, sagte ich. »Du wirst feststellen, daß sie doch ein bißchen anders sind, wenn du ihnen nicht schon begegnet bist. Aber ich habe keinen Zweifel daran, daß du dir ein paar Trophäen erkämpfen wirst.«

  


  
    »Sanka«, sagte sie zu einem ihrer Mädchen. »Steig dort hinauf und kundschafte. Ich traue keinem Mann zu, so etwas vernünftig zu erledigen.«

  


  
    Sanka huschte fort, ganz Borstenschopf und viel nackte Haut, ein scharfes Schwert an der Hüfte.

  


  
    Shalane fuhr wieder zu Nath herum. »Du hast von ›unseren Flugbooten‹ gesprochen, Mann. Aus welcher pandahemischen Nation stammt ihr denn, daß ihr Flugboote besaßt?«


    Nath warf mir einen Blick zu, der seinen Zorn über den Versprecher zum Ausdruck brachte – aber auch den Wunsch, sich von dieser willensstarken Frau nicht in die Defensive drängen zu lassen.


    »Wir haben vieles miteinander durchgemacht, Shalane.« Ich erwiderte den stechenden Blick: »Aber noch sind wir keine Waffengefährten. Vieles weißt du noch nicht. Du wirst es zu gegebener Zeit erfahren.«

  


  
    »Nein, sofort!«


    »Vielleicht.«

  


  
    »Du hast gesagt, es gibt neben Pandahem noch andere Inseln.«

  


  
    »Und Kontinente.«

  


  
    »Andere Inseln. Ich habe euch drei gleich für seltsam gehalten. Von Vallia hatte ich schon gehört.«

  


  
    »Weißt du auch, Shalane, daß Vallia und die pandahemischen Nationen sich neuerdings gegen die Shanks verbündet haben?«


    Ihre zugefeilten Zähne entblößten sich in einer Grimasse boshaften Vergnügens. »Auch die verdammten Menahamer?«

  


  
    »Nun ja ...«, begann ich – und sie lachte laut.

  


  
    »Mann! Mann! Deine Worte brechen über dir ein und erdrücken dich.«

  


  
    Ich bezwang mich auf eine Weise, die ich für beispielhaft hielt, und fuhr fort: »Bei Chusto, Frau, hör mir zu! Mit der Ausnahme der idiotischen Menahamer steht ganz Pandahem an der Seite Vallias.«


    »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Ich hatte auch schon von dem Herrscher Vallias gehört, von diesem Dray Prescot. Die Geschichten, die in den Sukhs über ihn erzählt wurden, sind prächtig, aber sehr unglaubhaft.«

  


  
    »Mit diesen Geschichten vertreibt man den Kindern die Zeit«, sagte ich. Aber dann konnte ich doch die vallianischen und valkanischen Geschichtenerzähler nicht zu schlecht dastehen lassen und fügte hinzu: »Aber natürlich besitzen sie einen wahren Kern, der nur ausgeschmückt worden ist.«

  


  
    »Dray Prescot!« grollte Nath. »Herrscher von Vallia! Anstatt ihm das Lahal zu geben, würde ich ihn eher unter meinem Stiefelabsatz zerquetschen!«

  


  
    »Du bist also kein Vallianer wie die anderen!« rief Shalane schnell.

  


  
    Nath – der, wie Sie sich erinnern, sehr stolz darauf war, Vallianer zu sein – blies die Wangen auf, und sein finsterer Blick schien geeignet, auf fünfzig Schritte Entfernung eine Fensterscheibe zu zerbrechen. »Was das angeht, Frau ...«, setzte er an und grollte dabei wie ein Vulkan.

  


  
    Ich ließ ihn nicht weitersprechen. »Wir haben keine Zeit für solche sinnlosen Redereien, Nath. Sag dieser armen Shalane die Wahrheit.«

  


  
    Heftig krampfte sich ihre Hand um den Schwertgriff.


    »Arme Frau, Mann! Ich werde dich in der Luft ...«

  


  
    In diesem Augenblick eilte Sanka armeschwenkend den Hang herab. Seg lief hinter ihr, und es hatte irgendwie den Anschein, als bemühe er sich, nicht den zweiten Platz einnehmen zu müssen. Er lief schneller und glitt an Sanka vorbei, so daß sie rückwärts zu laufen schien. Ich warf Shalane einen kurzen Blick zu und versuchte mich nicht über ihre zornige Reaktion auf diesen neuen Affront zu freuen.

  


  
    »Der Rast kommt zurück«, sagte Seg und atmete ganz ruhig. »Gefolgt von einem zweiten.«

  


  
    Ich hatte mich von der Diskussion mit Shalane nicht völlig gefangennehmen lassen und längst eine geeignete Stelle am Flußufer ausgesucht, an der die Büsche sehr dicht standen. Ich wies in die Richtung.

  


  
    »Alle dort hinein und still wie Woflos, wenn die Chavonths herumschleichen!«


    Wir liefen hinüber und kauerten uns zwischen den Büschen zusammen.

  


  
    Es handelte sich nicht um Dornefeu-Büsche, so daß ich keine Angst vor einer Falle haben mußte, wie ich sie von früher kannte.


    Unsere Freude über die Flucht aus dem engen Labyrinth war schnell der Angst vor den gefürchteten Shanks gewichen.

  


  
    Einige Frauen hatten Prellungen erlitten, alle hatten aufwühlende Erlebnisse hinter sich, so daß ich sie möglichst schnell der Pflege von Nadelstecherinnen überantworten wollte. Auf keinen Fall wollte ich mich auf einen Kampf einlassen, solange die Frauen bei uns waren. Ja, die Rumay-Fanatikerinnen würden kämpfen, daran zweifelte ich nicht; wie gut sie sich gegen die unvorstellbare Wildheit eines fischköpfigen und mit einem Dreizack bewehrten Shank halten konnten, vermochte ich nur zu vermuten.

  


  
    Soweit zu erkennen war, hatten sie gegenüber den Malkos ganz und gar nicht gut abgeschnitten. Wieder stellte ich mir die Frage, ob die Frauen vielleicht Verbrecherinnen waren, die im Labyrinth nur ihre Strafe absaßen. So seltsam das auch sein mochte, hätte es doch irgendwie zu Csitras Charakter gepaßt.

  


  
    Während wir zitternd in den Büschen abwarteten, versuchte ich diesen Gedanken mit der Überlegung zu vereinbaren, daß die große schöne Höhle, aus der wir von dem Fluß geschwemmt worden waren, gar nicht mehr der Einflußsphäre der Hexe unterlag. Und wenn es nicht das war, so hatte Deb-Lu zumindest ihre Macht in dieser Richtung eingeschränkt.

  


  
    Daß Deb-Lu sich seit einiger Zeit nicht mehr hatte blicken lassen, lag meines Erachtens an seinen vielen anderen Pflichten. Er gebot über ein großes Reich, in dem er ständig aufpassen mußte, und im Gegensatz zu den von den Herren der Sterne zu Kregoinye ernannten Männern konnte er sich nicht gleichzeitig an zwei Orten aufhalten.

  


  
    Ich schaute durch eine Lücke im Laub und beobachtete die verstohlene, lautlose Annäherung des Shank-Vollers.

  


  
    Ich wußte, daß es Seg in den Fingern juckte, die Cramphs mit Pfeilen zu begrüßen, und er große Mühe hatte, sich zu beherrschen.

  


  
    In dieser Situation konnten wir wirklich nur darauf hoffen, daß das Shank-Flugboot weiterflog. Allerdings bekümmerte mich die unschöne Frage: Warum war der Schurke zurückgekehrt?

  


  
    Neben mir rührte sich jetzt eine schlanke geschmeidige Gestalt und stieß mir einen Ellbogen in die Rippen.


    »Halt still, Phocis! Wenn schon nicht wegen der Shanks, dann unbedingt wegen meiner schmerzenden Rippen!«


    »Bei der Wooldark Matraeus, Jak! Du bringst es wirklich fertig, daß ein Mädchen ihren Eid vergißt!«

  


  
    Ihr Blickwinkel unterschied sich etwas von dem meinen, so daß sie plötzlich mit scharfer Stimme sagte: »Etwas Dunkles ist aus dem Loch gekommen, aus dem auch der Wasserfall strömt. Ich habe es in der Gischt verloren. So etwas wie ein Baumstamm.«

  


  
    »Hoffentlich war es nicht eines der armen Mädchen, die sich oben an einem Felsvorsprung verhakt haben und nun herausgespült werden.«

  


  
    »Da ist der zweite Voller«, flüsterte Seg.

  


  
    Im gleichen Augenblick legten die Fluggebilde an Geschwindigkeit zu und stiegen höher. Sie begannen zu kreisen und rasten über den Fluß. Dann bot sich mir ein Anblick, bei dem ich die Zähne zusammenzubeißen begann.

  


  
    Ein vallianisches Flugboot versuchte dem Angriff der beiden Shanks zu entgehen. Es handelte sich um ein schmales schnelles Kundschafterboot, das aber sofort in die Zange genommen und heftig beschossen wurde.

  


  
    Das Ergebnis dieses Kampfes stand von vornherein fest.

  


  
    Schwer beschädigt, ohne Lenkung und mit versagendem Auftrieb verlor der Vallianer schnell an Höhe.

  


  
    Das schnelle Kundschafterboot gehörte einem Typ an, den ich nur deswegen erkannte, weil wir ein halbes Dutzend Exemplare bei König Filbarrka und Königin Zenobya eingekauft hatten, deren Länder in Balintol fest mit Vallia verbündet waren. Das Boot führte blau und gelb karierte Flaggen, die mir anzeigten, daß das Boot auf meiner Kovnatsinsel Zamra beheimatet war. Dies fand ich irgendwie seltsam, da ich mich nicht daran erinnern konnte, daß Boote dieses Typs in der Flotte mit uns nach Pandahem gesegelt waren. Es konnte nur bedeuten, daß Verstärkung geschickt worden war – eine gute Nachricht. Das Schlimme war, daß das Schicksal dieses Kundschafters besiegelt war und für die Besatzung so gut wie keine Hoffnung mehr bestand.

  


  
    Der Voller prallte heftig auf und zerfiel in seine Einzelteile. Wendige Gestalten, die vor dem Sonnenlicht als dunkle Konturen sichtbar waren, sprangen heraus, und das silbrige Blinken ihrer Waffen verbreitete einen kühlen Trost.

  


  
    Die Shanks landeten unverzüglich, aber ohne Eile, und ließen endlose Horden fischköpfiger Dämonen zum Kampf aufmarschieren.

  


  
    Mit leiser monotoner Stimme stieß Nath Javed der Unduldsame Verwünschungen aus – gegen das Schicksal, die Eisgletscher Sicces, die Opazgesegneten, die Voxverfluchten, die Vernichteten von Kurin, gegen sein Pech und schließlich gegen sich selbst.

  


  
    Dann sagte er: »Nun ja, irgendwann mußte es einmal zu Ende sein. Ich kann hier nicht schmollend in der Ecke sitzen.«

  


  
    Seg sagte auf seine schwungvolle, unbeeindruckte Art: »O aye, mein alter Unduldsamer. Ich stimme dir zu. Ich glaube auch nicht, daß wir diesem Kampf den Rücken kehren.«

  


  
    »Unzweifelhaft!«

  


  
    »Ihr wollt doch nicht ...?« rief Shalane aus ihrem Busch. »Nein, das könnt ihr nicht!«

  


  
    »Du magst es dir jetzt nicht vorstellen können, Shalane«, sagte ich, »daß dies auch dein Kampf und der Kampf des Rumay-Glaubens ist. Aber es ist so.«

  


  
    Und schon stand ich auf, zog mein großes Krozair-Langschwert und brüllte aufmunternd: »Hai, Jikai!« Dann stürmte ich aus meinem Busch und am Flußufer entlang auf die engen Reihen der fischköpfigen Shanks zu.
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    Es geschah nicht zum erstenmal und – wenn das grausame Schicksal mich verschonte – wohl auch nicht das letztemal, daß ich brüllend mit dem Angriff begann, während Seg Segutorio mir mit seinen Pfeilen Unterstützung gab.

  


  
    Während ich lauthals brüllend dahinstürmte, sirrten Segs Geschosse über meinen Kopf dahin.

  


  
    Seg Segutorio war ein meisterlicher Schütze, der beste Bogenschütze auf zwei Welten. Seine Sehnen hatten den Wasserfall in seinem Beutel unbeschadet überstanden. Die rotgefiederten Pfeile bohrten sich in die engen Reihen der Shanks.


    Ich zählte nicht mit, wie oft Seg schoß, denn ich wußte, daß er nicht genug Pfeile hatte, um den Gegner entscheidend zu schwächen. Mindestens zwei Pfeile gingen jeweils durch zwei Männer, ein dritter erledigte sogar drei Feinde, ehe seine Wucht aufgebraucht war.

  


  
    Durch das Brausen des Blutes in den Ohren hörte ich auf einer Seite schwere Schritte dröhnen, und leichtere auf der anderen Seite. Nath der Unduldsame, eine riesige rote Gestalt, die vor leidenschaftlichem Nachdruck zu bersten schien, galoppierte neben mir dahin, fest entschlossen, sich nicht abhängen zu lassen. Auch Phocis huschte vorwärts, und ein schneller Blick zur Seite verriet mir, daß diese entschlossene junge Dame ihren Speer wirklich gekonnt hielt.

  


  
    Nun ja, wie wir alle würde sie im bevorstehenden Kampf ihr Risiko zu tragen haben.

  


  
    Die Besatzung des abgestürzten Vollers war unterdessen nicht untätig geblieben. Sie hatte aus den Bruchstücken eine Varter gezerrt, die nun ihre tödlichen Eisenhaken in die massierten Shanks zu schleudern begann.

  


  
    Kurz bevor unsere lächerliche kleine Truppe in den Kampf eingriff, entdeckte ich die beiden linken Arme der hellblonden Männer, die die Uniformen des Vallianischen Luftdienstes trugen. Ich war nicht überrascht, denn ich hatte auf Zamra Pachakgemeinden angesiedelt. Es handelte sich um Bürger Zamras und Vallias. Außerdem waren sie Kämpfer von einwandfreier Lauterkeit und tödlichem Können.

  


  
    »Hai, Jikai!« brüllte ich.

  


  
    Nun ja, bei Vox, wenn dies wirklich der letzte große Kampf sein sollte, wie ich meinte, dann wollte ich den großartigen Kriegsschrei noch einmal richtig benutzen – und zum letzten Mal.


    Wir stürzten uns in den Nahkampf und waren sofort am Zuschlagen und Ducken und versuchten geschickt die Lücke zu erweitern, die Segs meisterlicher Beschuß gerissen hatte.

  


  
    Die Krozairklinge tat ihr Werk. Ich mußte sie wirtschaftlich einsetzen und bei den Schlägen nicht zuviel Kraft verbrauchen – und das war in der Hitze des Gefechts keine Kleinigkeit. Im Chaos des Kampfes verfliegt so manche hübsche Theorie.

  


  
    Wir nutzten die Lücke, die uns einen Brennpunkt für unseren Angriff bot; auf diese Weise konnten wir die Shanks, die an uns heran konnten, nacheinander aufs Korn nehmen. Die anderen waren zunächst aus unserer Rechnung heraus, jedenfalls so lange, bis sie sich gefaßt und neu formiert hatten.

  


  
    Seg schloß sich nun ebenfalls an. Mitten im Kampfgewühl, in dem man nach vorn drängt und fintet und hofft, daß einem niemand in den Rücken fällt, richtete sich mein Blick auf die Rumay-Frauen.

  


  
    Sie kämpften wie geschmeidige Teufelinnen, eher von unten nach oben, fließend, verbittert und ohne Gnade.

  


  
    Und sie starben wie die Shanks. Phocis wurde am Oberarm von einem Haken getroffen, doch rächte ich mich sofort an dem verantwortlichen Fischkopf. Die Spitze hatte keine Widerhaken, denn sie gehörte zu einem Nahkampf-Dreizack, und ließ sich leicht wieder lösen.

  


  
    »Laß mich und mach weiter!« keuchte sie.

  


  
    »Ich kann hier genausogut kämpfen wie sonstwo!« antwortete ich.

  


  
    Wir konnten unser Gespräch nicht ausweiten, denn die Shanks faßten sich ein wenig und griffen an. Seg und ich kämpften wie in den guten alten Tagen. Nath wehrte sich und lernte dabei bestimmt so manchen üblen neuen Trick.

  


  
    Von der Flanke her attackierten nun unsere Pachaks in wilder kreischender Gruppe. Es gehört wohl eher ins Reich der Legenden, daß sie im Kampf die Helme fortwerfen und ihr langes blondes Haar frei flattern lassen. Auch daß sie förmlich durchdrehen – eine Eigenschaft, die eigentlich wenig zu dem Charakter paßt, der diesen Menschen eigen ist. In Wirklichkeit verzichtete die Besatzung des abgestürzten Vollers darauf, die Helme fortzuwerfen. Dennoch wehte das strohgelbe Haar über ihre Schultern, als sie nun angriffen, und sie gaben sich der Leidenschaft des Kampfes wirklich rückhaltlos hin. Daß sie die Beherrschung verloren, kann ich allerdings nicht behaupten.

  


  
    Trotz der vielen Pachaks und der Rumay-Frauen und der anderen Frauen wie Phocis hätten wir eine so große Zahl von Shanks niemals besiegen können. Wir hätten unsere letzte große Schlacht geschlagen. Irgendwann hätte jemand diesen Kampf vielleicht als Hohes Jikai bezeichnet – aber wohl eher nicht. Wir wären gestorben und schnell vergessen worden.

  


  
    Phocis hatte von ihrem Hemd einen Streifen Stoff abgerissen und um die Wunde gewickelt. Den Shank-Dreizack als Waffe benutzend, mühte sie sich hoch und kämpfte neben uns mit großem Geschick.

  


  
    Bald war nicht mehr nur ihr Blut an den Spitzen des Dreizacks zu sehen.

  


  
    Shalane wirbelte wie eine Dämonin durch das Geschehen, sie schien förmlich Funken zu sprühen, wie sie in alle Richtungen hieb. Ihre tigerhaften Mädchen tobten und schlugen zu und starben. Ich konnte nur vermuten, daß sie bisher noch nicht gegen Shanks gekämpft hatten und nicht dieselbe Ehrfurcht vor den Fischköpfen empfanden wie jene, die das Pech und den Ruhm gehabt hatten, ihnen schon einmal zu begegnen.

  


  
    Ein Schatten fiel auf uns.

  


  
    Ich schaute nicht hoch, denn es war in diesem Augenblick viel wichtiger, den Mann links von mir auszuschalten, der Seg seinen verdammten Dreizack in die Flanke bohren wollte.

  


  
    Die Krozairklinge fand ihr Ziel, und der Shank kreischte und sank zu Boden, aber schon wurde meine Waffe auf der anderen Seite benötigt, wo Phocis einen Gegner zwar geschickt aufgespießt hatte, sich dadurch aber vorübergehend eine Blöße gab. Die vorzuckenden Spitzen unterlief ich, drückte sie mit der Klinge nach oben und sorgte dafür, daß der Shank keinen Gegner mehr behelligen konnte.

  


  
    Es war eine unschöne blutige Szene, die schon manches Opfer gekostet hatte. Und noch immer hielten Seg und ich, Nath, Phocis, Shalane und die Rumay-Frauen die Stellung. Dieser Wahnsinn konnte nicht ewig währen.

  


  
    Trotzig brüllend stand Nath zwischen toten Shanks. Shalane schien überall zu sein und ließ ihre Waffen spüren. Segs nüchtern-geschickte Schwertführung schuf einen gewissen Platz, und Phocis beendete mit ihrem Dreizack so manche Kriegerkarriere der Shanks. Es konnte nicht ewig so weitergehen.


    In einer der unheimlichen kleinen Pausen, die es in beinahe jedem Kampf gibt, der allein auf Muskelkraft aufgebaut ist, schwenkte Seg sein Schwert und starrte abweisend zu den Shanks hinüber, die sich zu einer neuen Attacke von der Art formierten, wie sie schon mehrmals erfolglos geblieben war.

  


  
    »Seg ...«, sagte ich warnend.

  


  
    Mürrisch starrte er mich an. »Na gut, Dray, na gut. Noch nicht.«

  


  
    Er vermochte nüchtern-professionell zu kämpfen, unser Seg Segutorio: aber genauso konnte es geschehen, daß die Beherrschung ihn verließ und er mit der Berserkerkraft eines Pachaks in die gegnerischen Reihen tobte. Es war ein Erbe jener fremden Berge und Täler seines Geburtslandes Erthyrdrin, des nördlichsten Landes auf dem Loh-Kontinent. Man kann sagen, daß ganz Loh eine ziemlich rätselhafte Gegend ist.

  


  
    Die Shanks wurden unruhig und gerieten in Bewegung und schüttelten ihre Waffen. Nicht alle waren mit Dreizacken bewaffnet.

  


  
    »Da kommen sie wieder!« rief Nath, der in Hochstimmung zu sein schien. »Hack und Stich!« brüllte er – klare, deutliche Worte, die einen Schlachtruf bildeten. »Hack und Stich, Jungs! Hack und Stich!«

  


  
    »Aye!« ließ sich Seg vernehmen.

  


  
    Der nächste Angriff war überaus heftig und angsteinflößend. Ich sah Shalane, von einem Speer durchbohrt, zu Boden gehen und hatte in jenem kurzen Augenblick Zeit für den Gedanken, daß die Wunde auf den ersten Blick nicht lebensgefährlich aussah.


    Ich hieb auf zwei Shanks ein, die Seg niederstrecken wollten, Phocis setzte ihren Dreizack ebenso nützlich ein. Die Krozairklinge wirbelte herum, und ein vierter Angreifer büßte den Gebrauch seines Arms ein. Wieder gelang es Seg und mir, ein gewisses Umfeld freizuräumen.

  


  
    Dann sah ich Naths riesige Gestalt seitlich zu Boden krachen; in ihm steckte ein Dreizack, dessen Schaft auf unheimliche Weise hin und her wippte.

  


  
    So wird das gehen, überlegte ich; einer nach dem anderen werden wir fallen, Seg und ich vielleicht als letzte.

  


  
    Die beiden Mädchen, um die Nath sich gekümmert hatte, mußten sich nach dem ersten Angriff mit in das Durcheinander gestürzt haben, denn nun tauchten sie plötzlich auf und warfen sich jammernd auf den Verwundeten. Nath lag wie eine umgestürzte Eiche da, die Arme an den Seiten ausgestreckt, und ich schwöre, sein Gesichtsausdruck wirkte auch nicht anders wie wenn er aus einer Taverne geworfen worden wäre, nachdem er seinen gesamten Sold dort durchgebracht hatte.

  


  
    »Hai, Jikai!« würgte ich die Worte hervor und schwang die Krozairklinge über dem Kopf. Ich kam mir nicht töricht vor, eine so übertriebene Geste zu vollführen und die großen Worte zu äußern. Wenn alles vorbei sein sollte, dann eher früher als später.

  


  
    Die Shanks schienen den Kampf nicht fortsetzen zu wollen.

  


  
    Sie wimmelten durcheinander. Wenn man den kaltherzigen Räubern von der anderen Seite der Welt überhaupt zutrauen konnte, unsicher und zögerlich zu sein – dann sah es jetzt sehr danach aus.

  


  
    Dann erkannten wir den Grund und stimmten ein dermaßen lautes Geschrei an, daß die Garde jeder gut organisierten Stadt im Eilmarsch aufgezogen wäre.

  


  
    Hinter den beiden Shankbooten und ihren Kämpfern war ein Himmelsschiff gelandet, Voswods waren ausgestiegen und hatten, vielhundertfach gedrillt, ihre Formationen gebildet. Mit gesenkten Köpfen und Speeren stürmten sie nun auf die Fischköpfe ein.

  


  
    Die Shanks kämpften energisch. Ich hielt sie für Shtarkins. Ihr Aussehen und ihr Geruch widerten mich an; als Seeleute und Navigatoren waren sie unübertroffen. Obwohl – oder gerade weil – sie nun in der Minderzahl waren und in die Defensive gerieten, kämpften sie mit besonderer Intensität.

  


  
    Und so konnte es wirklich nicht ewig weitergehen. Nun aber hatte sich das Blatt gewendet, und es waren die Shanks, die die Situation nicht überstehen würden, Lob sei Opaz!

  


  
    Zuletzt versuchten sie sich in ihre Flugboote zu retten; der vallianische Luftschiffkommandeur hatte aber mit dieser Möglichkeit gerechnet und eine Formation zur Abriegelung ausgeschickt. So vermochten sich die Shanks nicht in Sicherheit zu bringen.

  


  
    Ich schaute über das Schlachtfeld. Wir hatten den Shanks eine gehörige Lektion erteilt; sie hatten uns Wunden zugefügt.

  


  
    Die Toten waren ein betrüblicher Anblick. Plötzlich fuhr ich überrascht zusammen. Zwischen einigen reglosen Shtarkins lag der Kanzai-Kriegerbruder, dem wir im Coup Blag begegnet waren.

  


  
    Seinen Namen würden wir nun niemals erfahren. Damit erklärte sich auch das dunkle baumstammartige Gebilde, das Phocis durch den Wasserfall hatte stürzen sehen. Wir waren viel zu sehr auf den Kampf konzentriert gewesen, um den Kanzai-Adepten zu bemerken. Wenn ich es mir genau überlegte, hatte es im Kampf tatsächlich einen Augenblick gegeben, da der Druck auf uns spürbar nachgelassen hatte.

  


  
    Die Szene bewies, daß er hervorragend gekämpft hatte. Ich hob mein blutiges Schwert zum Gruß vor ihm und empfahl seine Kriegerseele den Geistern der Eisgletscher Sicces.

  


  
    »Ob ihm wohl klar geworden ist, daß er für Paz gekämpft hat?« fragte Seg. »Glauben wollte er uns das nicht, aber so war es nun mal.«

  


  
    »Ein sehr vernünftiger Gedanke, Seg, den wir auch Shalane nahebringen müssen.«

  


  
    »Da kommt der Kommandant der Landungsstreitmacht des Himmelsschiffes. Ein Jiktar. Und, ich glaube ... Ja ...« Seg schüttelte den Kopf. »Es ist der alte Hodo Fra-Le. Vor ein paar Perioden habe ich ihn wegen des Zustands seiner Bogenschützen mal gehörig zur Brust genommen.«

  


  
    »Seine Burschen scheinen sich hier aber ganz gut gehalten zu haben.«


    »O aye. Ich war damals in Zamra und habe sie geschliffen, bis sie kampftüchtig waren.«

  


  
    Normalerweise hätte mein nächster Gedanke ein Lachen ausgelöst, auf das ich aber verzichtete; auf dem Schlachtfeld ist allenfalls ein nervöses, unbeherrschtes Lachen denkbar, das nach der Anspannung des Kampfes aus einem herausbricht. Mein Gedanke galt Seg Segutorio, der in allem, was mit der Bogenschießerei zu tun hatte, ein solcher Pedant war, daß es nicht überraschend sein konnte, wenn er bei nächster Gelegenheit vor einem Kampf auch noch den Gegner heimsuchte, um die Schützen auf Trab zu bringen.

  


  
    Hodo Fra-Le, ein Pachak, der die Integrität seiner Rasse wie einen Mantel über seiner Rüstung trug, marschierte im Schutz einer kleinen Leibwache herbei. Seine Medaillen waren mehr als verdient. Sein Pachak-Gesicht zeigte die gewohnte Härte, darüber aber einen erfreuten Ausdruck – vermutlich reizte ihn die Situation, in die er hier geraten war.

  


  
    »Llahal! Es ist wirklich erfreulich, daß einige von euch überlebt haben!«

  


  
    In natürlicher Neugier überprüfte er zuerst unsere Gruppe, denn er wußte bereits, daß er die Besatzung des Kundschafter-Vollers gerettet hatte.


    Seg trat energisch vor. So groß und kräftig er auch ist, vermag sich Seg doch wie ein geölter Blitz zu bewegen, wie man nicht nur auf der Erde sagt.

  


  
    Er ragte über Hodo Fra-Le auf – Pachaks gehören nicht zu den großgewachsenen Diff-Rassen –, legte dem anderen freundschaftlich den Arm über die Schulter, senkte den Kopf und sprach sehr höflich und nachdrücklich auf den Mann ein. Wer immer Seg Segutorio unter solchen Umständen sprechen hörte, ließe keine Zweifel in sich aufkommen.

  


  
    Seg sorgte dafür, daß meine Anonymität gewahrt blieb. Dabei war gleichgültig, daß Seg meine Verkleidungen zuweilen ein wenig übertrieben fand; wenn ich meine Identität hinter einem Pseudonym verbergen wollte, tat er alles, was in seiner Macht stand, um dieser Täuschung zum Erfolg zu verhelfen.

  


  
    Als Hodo mich schließlich erreichte, sagte er gepreßt: »Lahal, Jak!«


    »Llahal und Lahal, Hodo. Du bist gerade zur richtigen Zeit gekommen.«

  


  
    »Wir haben die Flotte gesucht, Majis ... Jak. Wir kommen von Zamra, haben bisher aber noch keinen Anschluß gefunden.«

  


  
    »Das muß Deb-Lu richtigstellen«, schaltete sich Seg ein.

  


  
    »Das hoffe ich, Jen.« Hodo bezeichnete Seg korrekt als Jen, und jeder Zuhörer konnte daraus ableiten, daß er nicht aus Pandahem stammte, wo solche hohen Herren Pantors genannt werden.

  


  
    Als wir losmarschierten, um das Schlachtfeld aufzuräumen, ging mir auf, wie dumm dieser Gedanke gewesen war. Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, daß Hodo Fra-Le kein Pandahemer war – allein schon wegen des riesigen Himmelsschiffes im Hintergrund!

  


  
    Nath der Unduldsame war nicht tot.

  


  
    Als ich dies hörte, wich eine ungeheure Last von meiner Brust, und ich dankte Opaz und Zair!

  


  
    Nath wurde ins Lazarett des Himmelsschiffes gebracht, begleitet von Perli und Sanchi, den beiden Mädchen. Das Himmelsschiff, ein prächtiges, in Hamal gebautes Fluggebilde mit Namen Zamra Abenteurer, befreite uns natürlich von unseren augenblicklichen Sorgen.


    Der Kapitän, Jiktar Nalgre Voernswert ti Zanchenden, war durch seinen Landungskommandanten bereits vorgewarnt worden und begrüßte mich gleich als Jak. Zumindest diesen Vorteil hatten die Legenden, die durch die Sukhs schwirrten.

  


  
    Die anderen Verwundeten wurden natürlich auch versorgt. Shalane war schwer verletzt und drohte zu den Eisgletschern Sicces abzugleiten. Es hätte mir wenig geschmeckt, sie sterben zu sehen. Dagegen war Phocis am Arm versorgt worden und würde schon morgen wieder fit wie eh und je sein.

  


  
    Es bestand wenig Anlaß, sich zu beglückwünschen oder in der Aufmerksamkeit nachzulassen. Ja, wir waren dem Labyrinth des Coup Blag endlich entkommen. Wir hatten den großen Vorteil, Flugboote zu besitzen, mit denen wir den unwirtlichen Dschungel überfliegen konnten. Dies alles empfanden wir als Befreiung von einer enormen seelischen Last. Trotzdem konnten wir uns nicht entspannen. Es blieb zuviel zu tun, wenn wir Paz retten wollten.

  


  
    Obwohl Jiktar Nalgre sich so weit zusammennahm, daß er mich nicht Majister, sondern Jak nannte, war er doch nervös bemüht, ein gutes Bild zu bieten und keinen Fehler zu begehen. Seg hatte ihn aufgefordert, die Zamra Abenteurer auf die andere Seite des Berges zu steuern, um herauszufinden, was aus unserem jüngsten Gefährten, Kadett Ortyg Thingol, geworden war.

  


  
    Er war mit Kov Hurngals Flugboot und einem tintenbefleckten Relt-Schreiber vor dem Eingang des Berges zurückgelassen worden. Ortyg war sehr ungern zurückgeblieben und hatte sich nur mit der Bemerkung beruhigen lassen, daß er ja das wichtige Kommando über das Flugboot hatte, das uns im Fall der Fälle retten müßte.

  


  
    Nun flogen wir in einem riesigen Himmelsschiff. Ich seufzte. Ach ja, lockenschöpfige, gutaussehende, romantische Luftdien-Kadetten mußten wie jeder andere die harten Tatsachen des Lebens schlucken lernen, bei Vox!

  


  
    Ich beschloß, den Voller zurückzulassen, für den Fall, daß es Kov Loriman dem Jäger gelang, in das Licht der Sonnen zurückzukehren. Was den Relt betraf, so war sein Arbeitgeber, Kov Hurngal, nicht mehr am Leben; so lag es in seiner Entscheidung, ob er bleiben oder mit uns fliegen würde.

  


  
    Auf die Rumay-Frauen hatte die Verwundung ihrer Anführerin eine Wirkung, die zumindest mich sehr überraschte. Sie wirkten wie gelähmt und völlig kraftlos. Sanka, die das Kommando übernahm, machte einen Versuch, die Moral zu stärken. Aber auch danach saßen sie noch betrübt zusammen und stimmten rituelle Trauergesänge an. Ich verschwieg natürlich, daß ich am liebsten gebrüllt hätte: ›Shalane ist doch noch gar nicht tot, ihr Famblys!‹

  


  
    »Man muß sie von der Besatzung trennen«, bemerkte der Kapitän, Jiktar Nalgre Voernswert ti Zanchenden. Er war auch als Nalgre der Direkte bekannt. »Die sind in der Lage, das Herz eines Stein-Monstrums zu erweichen.«

  


  
    »Die berappeln sich schon wieder, sobald es Shalane besser geht.«

  


  
    »Bei Corg! Das will ich aber hoffen!«

  


  
    So waren wir denn in viel besserer Stimmung als beim letzten Untergang der Zwillingssonne Zim und Genodras und flogen los, um den Rest der vallianischen Armada zu finden.
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    Das echte Kregen, so behaupten meine kregischen Freunde immer wieder in Sprichworten und Aphorismen, verändert sich beständig, ist stets überraschend und wirkt exotisch selbst auf jene, die unter dem grellen vermengten Licht der Sonnen von Scorpio geboren wurden.

  


  
    Und doch gibt es Orte, die einem Menschen vertraut sind und ans Herz wachsen können.

  


  
    Seg und Milsi meinten nachdrücklich, wir könnten nun doch die versprochene Zeit bei ihnen verbringen. Delia – ah! Meine Delia glättete die Wogen, und wir flogen nach Croxdrin, wo Milsi und Seg als Königspaar wirkten. Am Fluß des Blutigen Bisses hatten wir schon allerlei Abenteuer erlebt – und würden vermutlich noch weitere durchmachen; im Augenblick aber konnten wir entspannen und das Leben genießen. Schließlich ist das nach Ansicht der weisen Männer überhaupt der Grund für unsere Existenz.

  


  
    Shalane erholte sich langsam wieder; wir hatten sie und ihre Rumay-Fanatikerinnen nach Vallia zurückgeschickt, wo sich bestimmt eine Schwesternschaft finden würde, sie zu versorgen.

  


  
    »Ich hoffe doch, daß sie bei den Schwestern von Samphron landen werden«, sagte Delia und genoß lächelnd den Duft der Blumen, die soeben in unsere Gemächer in Milsis Palast gebracht wurden. »Oder bei den Kleinen Schwestern von ...«

  


  
    »Ach?« fragte ich nickend. »Du hast wohl Angst, daß sie die Schwestern der Rose zu sehr durcheinanderbringen könnten?«


    Als sie mein Haar losließ und mich wieder aufstehen ließ, blies ich die Wangen auf und sagte: »Ich hätte eine Idee, wo man sich weicher betten könnte.«


    »Wir werden zum Essen erwartet, und Milsis Vorstellungen von Etikette entsprechen doch sehr den meinen, du haariger Graint.«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Nach dem Essen kam die Sprache natürlich unweigerlich auf die offenen Fragen, die uns zu schaffen machten. Draußen schimmerte der Fluß im Schein des ersten kregischen Mondes, der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln. Die Organisation des Palasts war ebenso makellos und strahlend wie dieses Bild. Kov Llipton, ein gutaussehender Numim, und die attraktive Rahishta, seine Frau, kümmerten sich um alles. Während Milsis Abwesenheit führte Llipton in Croxdrin das Kommando. Prinzessin Mishti zeigte sich nicht. Milsi war darüber zwar traurig, doch wußte sie, daß das Mädchen noch Zeit brauchte, des Durcheinanders ihrer Gedanken Herr zu werden.

  


  
    Keine Neuigkeiten hatten wir über den Verbleib Csitras.

  


  
    Die Hexe aus Loh war verschwunden. Unsere drei Zauberer, Deb-Lu-Quienyin, Khe-Hi-Bjanching und seine Frau Ling-Li-Lwingling, meldeten, daß von Csitras Zaubereien auch nicht die geringste Spur zurückgeblieben war.

  


  
    »Meint ihr also, das wäre das Ende des Hexenkrieges?« wollte Delia wissen.


    »Auf keinen Fall, beim Verschleierten Froyvil! Das verkommene Geschöpf meldet sich bestimmt wieder!«

  


  
    »Dieser Meinung bin ich auch, Liebling«, sagte Milsi.


    »Und ich ...«, sagte ich. »Was meinst du, Delia?«


    »Ja. Nur ...«

  


  
    Wir warteten. Als Delia nicht äußerte, was ihr durch den Kopf gegangen war, sondern statt dessen einen Kelch mit tiefrotem Wein in die Höhe hob, konnte sich Milsi nicht mehr beherrschen: »Delia! Was meinst du?«

  


  
    Delia setzte den Kelch behutsam wieder ab. Die Umsitzenden schauten sie höflich an. Mit einer auffallend hellroten Serviette wischte sie sich den Mund.

  


  
    »Khe-Hi und Ling-Li haben gesagt, sie spürten eine deutliche Veränderung in der Hexe ... Ach, ich weiß nicht, welche rätselhaften Worte sie für ihre Kunst einsetzen ... Im Kharma der Hexe, in ihrem Mittelpunkt magischer Emissionen. Sie wußten das nicht genau zu beurteilen, und der gute alte Deb-Lu konnte leider keine Bestätigung liefern.«

  


  
    »Bestätigung wofür?«

  


  
    »Kannst du uns erklären, was Zauberer meinen, wenn sie in ihrer seltsamen Sprache miteinander reden?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Wir müssen wohl auf das Unerwartete gefaßt sein, das dürfte die Zusammenfassung sein.«

  


  
    Ich wollte schon die überflüssige Bemerkung machen, daß man auf Kregen immer mit Überraschungen rechnen muß, wenn man am Leben bleiben will, da lehnte sich Kov Llipton vor.

  


  
    »Verzeiht, Majisters und Majestrixes«, sagte der Löwenmensch mit ernster Stimme, »aber ihr redet hier mit großer Vertrautheit über Zauberer aus Loh.«

  


  
    Ich lehnte mich zurück.

  


  
    Ja, was Llipton gesagt hatte, stimmte halb. Wir neigten allmählich dazu, die drei Magier als unsere Gefährten, als Freunde anzusehen und zu vergessen, daß sie Zauberer und eine Hexe aus Loh waren.

  


  
    Milsi sagte atemlos: »Wir vergessen ihre Macht niemals, Kov, niemals.«

  


  
    Und das stimmte, bei Krun!

  


  
    »Diese Wesen lassen sich nicht in Schablonen pressen«, fuhr Llipton auf seine ernste Art fort. »Was sie tun, tun sie. Dabei folgen sie eigenen rätselhaften Zielen. Sie neigen vor niemandem den Kopf.«

  


  
    Ich nahm eine kleine Handvoll Palines aus der silbernen Schale. »Du hast natürlich recht, Kov. Aber ich habe mal einen Zauberer aus Loh gekannt, der ziemlich heruntergekommen und geschwächt war und einem Tyrannen wie ein Sklave diente. Das war in den Unwirtlichen Gebieten Turismonds.«


    »Von der Zone habe ich natürlich gehört. Anscheinend bilden sich dort zur Zeit Koloniesiedlungen aus allen möglichen Gegenden.« Llipton fuhr sich über die Numim-Schnurrbarthaare. »Bei Numi Hyr-jiv, der Goldenen Pracht! Majister, welche Zauberkraft wäre denn stark genug, einen Zauberer aus Loh zum Sklaven zu machen?«


    »Ach«, erwiderte ich und mußte an Umgar Stro denken, »ich glaube nicht, daß dabei Zauberkräfte am Werk waren. Aber was unsere Freunde angeht, die zufällig ebenfalls Magier sind, so sind sie ein fester Teil des Reiches. Und man muß wirklich betonen, daß das ein großes Glück für uns alle ist!«

  


  
    »Ein großes Glück!« betonte Seg und dachte offensichtlich an die Ereignisse, in deren Verlauf Deb-Lu sein Kharma benutzt hatte, um uns zu helfen.

  


  
    »Nun ja«, sagte Delia auf ihre forsche Art, »Khe-Hi und Ling-Li sind nach Loh zurückgekehrt. Ihre Kinder müssen dort zur Welt kommen, wenn sie echte Zauberer oder Hexen aus Loh werden sollen.«

  


  
    »Die alten Strukturen müssen bewahrt werden.«

  


  
    So unterhielten wir uns an dem großen Tisch, auf dem die Überreste eines hervorragenden Mahles standen.

  


  
    Als wir uns später in die prächtigen Gemächer zurückzogen, die man uns zur Verfügung gestellt hatte, sagte Delia: »Ich bin immer ein wenig nervös, wenn Khe-Hi und Ling-Li und der gute Deb-Lu nicht in der Nähe sind.«

  


  
    »Deb-Lu konnte seine Wunder aber schon auf große Entfernung tun ...«

  


  
    »Ach, das weiß ich doch! Trotzdem ...«

  


  
    »Trotzdem hörst du jetzt auf herumzureden und kommst zu Bett wie jede Herrscherin ... Nein, verflixt! Bei Zair! Manchmal vergesse ich die Realität, auch wenn ich froh bin, den Job los zu sein!«

  


  
    »Drak und Silda geben ein beispielhaftes Herrscherpaar ab, davon bin ich überzeugt.«

  


  
    Das war ich auch, bei Vox!

  


  
    Nachdem wir kurze Zeit bei Milsi und Seg in Croxdrin zugebracht hatten, verabschiedeten wir uns, riefen letzte Remberees und begannen die Rückreise nach Vallia.

  


  
    Mit den vereinten Flotten nach Norden fliegend, entdeckten wir kein einziges Shank-Flugboot. In alle Richtungen schickten wir Kundschafter, die nach dem Stützpunkt suchen sollten, von dem aus – das war unsere feste Überzeugung – der weitreichende Vorstoß unternommen wurde. Bis jetzt waren keine Meldungen gekommen.

  


  
    Wir unterbrachen die Reise auf halbem Wege, um in Jholaix vorbeizuschauen, einem Land in der äußersten nordöstlichen Ecke Pandahems. Hier konnte Milsi ihre Verwandten besuchen – und wer meine Geschichte bisher verfolgt hat, kann sich vorstellen, daß wir eine lebhafte, sehr angenehme Zeit verbrachten. Aus Jholaix stammen nach allgemeiner Auffassung die besten Weine aus diesem Teil Paz'.

  


  
    In Jholaix begegneten uns Leute, die mit dem Lauf der Dinge unzufrieden waren, so daß wir unserem Anliegen weiteren Auftrieb geben konnten. Ich war zuversichtlich, daß Jholaix unter der Führung von Milsis Verwandten ein mächtiger Verbündeter sein würde.

  


  
    Ich brauche wohl kaum auf die Aufregungen und Feierlichkeiten einzugehen, die es anläßlich unserer Rückkehr nach Vallia gab. Die Bürger hatten Drak und Silda als neue Herrscher akzeptiert, doch jeder spürte eine besondere Bindung an die göttliche Delia. O ja, es gab eine große Feier, das kann ich Ihnen versichern, und wir ließen den Welkin läuten, wie man in Clishdrin sagt.

  


  
    Unser erster Besuch des nächsten Morgens galt Nath dem Unduldsamen.

  


  
    Er saß bereits aufrecht in einem riesigen Bett in der Villa, die wir ihm zur Verfügung gestellt hatten, und wurde von Perli und Sanchi auf das angenehmste versorgt. Phocis hatte einen ganzen Flügel für sich und beherbergte dort einige Freundinnen, die sich von den bedrückenden Erlebnissen im Coup Blag erholen mußten.

  


  
    Die Kleinen Schwestern der Geduld hatten Shalane und die Rumay-Fanatikerinnen in ihre Obhut genommen. Zu Brot und Wasser, Gebet und Hausarbeit, wie Delia mit einem feinen Lächeln bemerkte. »Bald«, sagte sie, »werden sie dessen überdrüssig sein.«

  


  
    »Ich muß gestehen, Liebling, ich bin doch etwas beunruhigt, daß du die Rumay-Fanatikerinnen nach Vallia geholt hast.«


    »Ganz deiner Meinung. Sobald es Shalane und den anderen Verwundeten wieder besser geht, müssen sie ihre Entscheidung für die Zukunft treffen.«


    »Aye. Wenn Jilian die Süße hier wäre, würde sie ihnen in ihrem Regiment Jikai-Vuvushis schnell den nötigen Schliff verpassen.«

  


  
    »Ja, sie verfolgt noch immer eigene Ziele, das weißt du. Wenn die Mädchen einem Regiment beitreten wollen, soll mir das recht sein. Ich habe eher das Gefühl, daß sie diesen Schritt nicht tun wollen, so unabhängig, wie sie sind. Wahrscheinlich wäre es für uns das beste, wenn wir sie nach Hause zurückschicken.«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Was Nath den Unduldsamen anging, so freute er sich ehrlich über unseren Besuch.

  


  
    Seg und ich traten als erste ein und übergaben unsere Geschenke, und er begrüßte uns auf die fröhliche Art, die wir uns in Csitras verdammtem Zauberlabyrinth angewöhnt hatten.

  


  
    Ich hatte durch meinen obersten Schreiber, Ob-Auge Enevon, Erkundigungen einziehen lassen; dieser fand schnell die nötigen Unterlagen und hatte mir alles, was es über Naths Untaten, Strafe und nachfolgendes Schicksal zu wissen gab, auf den Schreibtisch gelegt.

  


  
    »Der alte Hack und Stich!« rief ich. »Mit dem ist er also identisch. Kein Wunder, daß er bei den Worten in Fahrt geriet und sie beim Kampf um den abgestürzten Voller benutzte. Aha, er hat die Kasse seines Regiments ausgeraubt. Also, den Grund dafür kenne ich. Er hätte die Summe garantiert zurückbezahlt, hätte ihm der Divisionskommandant nicht an den Kragen gewollt.«

  


  
    »Chuktar Strom Enar Thandon«, stellte Enevon nickend fest. »Sein Bericht ist sehr negativ.«

  


  
    Ich erzählte Enevon, daß Nath der Unduldsame Geld aus der Regimentskasse genommen hatte, um die Tochter seiner Schwester vor den widerlichen Gefolgsleuten Lems des Silber-Leem zu retten.

  


  
    »Das war eine bewundernswerte Tat«, sagte Enevon.

  


  
    »Aye. Nath hätte alles zurückbezahlt, wenn man ihn befördert hätte. Wie wir der Akte entnehmen können, wurde die Beförderung vom gleichen Enar Thandon verhindert.«

  


  
    »Obwohl er Kommandant der 32. Churgur-Brigade war, wurde er nicht vom Jiktar zum Chuktar gemacht.«

  


  
    Ich klopfte mit den Knöcheln auf die Akte.

  


  
    »Ich wußte gleich, daß der Unduldsame ein guter Soldat ist – und dies beweist es nun. Schau dir die Liste seiner Auszeichnungen an. Nein, bei Krun! So läuft das in der vallianischen Armee nicht. Ich werde mal ein paar Worte mit Enar Thandon wechseln müssen.« Ich klappte den Mund zu und sagte schließlich: »Die Sache muß dem Herrscher vorgetragen werden, Enevon.«

  


  
    »Ja, Jis, zweifellos.«

  


  
    Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. »Jis, Enevon?« Jis war eine Ableitung aus ›Majister‹ und wurde immer häufiger anstelle der Anrede ›Herr‹ verwendet.

  


  
    »Erinnert mich an die alten Zeiten, Dray.«

  


  
    »Es kostete ziemlich viel Schweiß, Nath in die Zelle zu bekommen.«


    »Ich sorge dafür, daß die Papiere an deinen Sohn gehen.«


    »Ich bitte darum, Enevon. Jetzt besuche ich den alten Unduldsamen.«

  


  
    So standen Seg und ich mit unseren Geschenken am Krankenlager, und Nath begrüßte uns lautstark und war vor Freude ganz rot im Gesicht.

  


  
    »Jak! Seg!« bellte er. »Llahal und Lahal! Kommt rein, trinkt einen! Ich bin bestens versorgt und habe keine Ahnung in einer Herrelldrinischen Hölle, von wem das alles kommt.«

  


  
    Wir gaben uns auf vallianische Art die Hand, und Perli und Sanchi schenkten Parclear aus; für Bier war es noch zu früh.

  


  
    »Es freut uns, daß es dir schon wieder besser geht, Nath«, sagte Seg und hob sein Glas.

  


  
    »O aye, besser, besser! Aber ihr kommt spät! Der junge Ortyg hat mich unterdessen sehr getröstet. Sagt mir, wo ihr wart und welche neuen Abenteuer hinter euch liegen.« Er seufzte tief. »Ich muß zugeben, ich bedaure es, sie versäumt zu haben.«

  


  
    »Nichts Wichtiges, Jik«, sagte ich.


    Er vergoß seinen Parclear. »Jik?«


    Ich schaute ihn an.

  


  
    Er hob einen Finger an die Lippen und sagte: »Dann habe ich euch im Coup Blag also auch meinen Namen verraten. Das Leben ist vorbei, ich möchte es schnellstens vergessen.«

  


  
    »Nath Javed«, sagte ich, »Jiktar der 32. Churgur-Brigade. Auch alter Hack und Stich genannt. Dabei erwischt, wie er die Finger in die Regimentskasse steckte.«


    »Ja, ja, ich habe dir davon erzählt, und du hast geschworen, den Mund zu halten. Aber woher kennst du meinen Rang oder die Brigade ...?«

  


  
    Seg senkte das Glas und äußerte sich auf seine nachdrückliche Art: »Nath, wir verabscheuen die üble Religion um Lem den Silber-Leem. Wir sind entschlossen, diese Sekte zu unterwandern und zu vernichten.«

  


  
    »Darauf kann ich nur Amen sagen, Doms! Aye, bei Vox!«

  


  
    »Gut«, fuhr Seg forsch fort. »Wenn du wieder auf den Beinen bist, unternehmen wir etwas gegen die unsäglichen Menschen, die die Tochter deiner Schwester in ihre Gewalt brachten.«


    Nath fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe alle hohen Herren und den Herrscher gehaßt – und das aus gutem Grund. Jetzt gibt es einen neuen Herrscher. Könnte er irgendwie anders sein?«

  


  
    Seg wollte etwas sagen, aber schon sprach Nath in einem beinahe nachdenklichen Ton weiter: »Und doch seid auch ihr beiden, der Horkandur und der Bogandur, hohe Herren, das weiß ich. Aber ich hasse euch nicht. Offenkundig seid ihr Kameraden. Gibt es also Unterschiede bei den Hochgestellten dieses Landes?«

  


  
    »Und ob. Und einer von ihnen, Enar Thandon, wird seine Handlungsweise wohl noch sehr bereuen.«

  


  
    Wieder fuhr Nath zusammen. An der Tür entstand ein Lärm, und der junge Ortyg Thingol stürmte mit einer Flasche Bier herein und brüllte, die Mittstunde sei vorüber, und Nath müsse sich die Kehle anfeuchten. Dann erst sah er Seg und mich. Sein helles Gesicht rötete sich, und die braunen Locken bebten. Er fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich.

  


  
    »Majister!« krächzte er, und die Flasche in seiner Hand begann zu beben. »Verzeih mir, Majister. Ich wußte nicht, daß du und Jen Seg hier seid.«


    »Offenkundig sind wir es!« knurrte Seg und warf mir einen dermaßen komischen Blick zu, daß ich laut lachen mußte.

  


  
    Nath fuhr im Bett hoch. »Majister!« bellte er. »Was soll das? Was hat das zu bedeuten? Majister?«

  


  
    »Verzeih mir, Jik Nath«, sagte ich, »daß ich dich getäuscht habe. Aber wie du selbst erkennen wirst, war es wichtig, daß ich nur als Jak der Bogandur bekannt wurde. Das verstehst du doch, oder?«

  


  
    Ihm traten die Augen aus dem Kopf. Er versuchte etwas zu sagen und schnappte nach Luft. In diesem Augenblick kamen Delia und Milsi ins Zimmer und verbreiteten neuen Glanz und neue Wärme. Außerdem brachten sie schöne Geschenke.

  


  
    »Dray!« rief Milsi. »Dies ist also der furchteinflößende Unduldsame?«

  


  
    Das nun einsetzende Durcheinander raubte mir im ersten Augenblick doch ein wenig den Atem. Nath mußte loswerden, daß er den Herrscher niemals aus der Nähe gesehen hatte und mich deshalb nicht erkannt hatte. Die Herrscherin aber mußte er gesehen haben, auch wenn er das vielleicht abstritt.

  


  
    Er kroch in seinem Bett herum, warf die Decken zur Seite und versuchte aufzustehen. Schließlich stand er schwankend vor uns, und sein scharlachrotes Gesicht war schweißfeucht.

  


  
    »Majestrix!« blökte er und fiel flach aufs Gesicht.

  


  
    Seg und ich zerrten ihn wieder ins Bett, dann standen wir um ihn herum und schauten auf ihn nieder.

  


  
    Wie Sie sehen, konnte selbst ein entschiedener Adligen- und Herrscher-Hasser wie der alte Hack und Stich der Wirkung der göttlichen Delia nicht widerstehen und wäre ihr ohne weiteres bis in den Tod gefolgt.


    Der Nadelstecher wurde gerufen. Nath war bewußtlos. Man scheuchte uns aus dem Zimmer. Im Gehen sagten wir Perli und Sanchi, die vor Schreck verstummt waren, daß wir wiederkommen würden.

  


  
    »Hast du das Gesicht des Unduldsamen gesehen?« fragte Seg. »Als er daran denken mußte, wie kumpelhaft er mit dem Bogandur umgesprungen war?«

  


  
    »Er wird's überwinden«, sagte Delia, die wie immer praktisch dachte.


    »Wenn das bedeutet, daß er Drak loyal ergeben sein wird ...«

  


  
    »Ich glaube, Liebling, daran gibt es keinen Zweifel.«

  


  
    Der junge Ortyg Thingol hatte natürlich recht; die Mittstunde war vorüber, so daß wir die respektablen Bürger spielen und uns einen langen durststillenden Schluck Ale gönnen konnten. Wein würde erst später auf den Tisch kommen.


    In diesen Tagen im stolzen Vondium, der Hauptstadt Vallias, der ich nicht mehr als Herrscher vorstand, hatte ich gehofft, ein bißchen Zeit für mich zu haben und zu faulenzen. Vergebliche Hoffnung! Es schien immer etwas Neues zu geben.

  


  
    Drak und Silda und das Presidio arbeiteten weiter energisch an der Aufgabe, das Land nach der Zeit der Unruhe wieder zusammenzufügen. Wir besprachen uns mit zahlreichen Menschen, die Ihnen in der Schilderung meiner Abenteuer schon begegnet sind, und mit vielen anderen, die sich auf vorbildliche Weise für Vallia einsetzten. Die Armee war bei guter Stimmung. Die großen Galeonen Vallias wurden neu auf Kiel gelegt. Der Flugdienst verstärkte nachdrücklich die Luftflotten; diese Arbeiten hingen aber von einem guten Klima in Hamal und Hyrklana ab, wo Voller entworfen wurden. Lieferkontingente an Flugbooten und Satteltieren wurden auch in Balintol eingekauft.

  


  
    Alles in allem hatten wir verflixt wenig Zeit für uns.

  


  
    Der Terror, den die Neun Verwünschungen der Hexe aus Loh gegen Vallia entfesselt hatten, war aufgehoben worden – das hofften wir jedenfalls. Und noch immer gab es keine Nachricht von Csitra oder den Shanks.

  


  
    Eines Abends hatten wir einen großen diplomatischen Empfang hinter uns gebracht, den ich als außerordentlich anstrengend empfand. Drak und Silda boten schon allein äußerlich das perfekte Bild eines Herrscherpaares. Als wir endlich die zeremoniellen Roben und die hohen edelsteinverzierten Kragen abnehmen konnten, die einem praktisch den Kopf einschnürten, glaubten wir uns wahrlich eine gewisse Entspannung verdient zu haben.

  


  
    Zahlreiche Freunde und Gefährten versammelten sich in den neu ausgestatteten Corbitzey-Gemächern, die mit rubinroten Teppichen behangen und von zahllosen Samphronöl-Lampen erleuchtet wurden. Mondblütenduft lag angenehm in der Luft, und die Tische bogen sich unter den Speisen und Getränken. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Versammelten zu singen beginnen würden – eine allgemein verbreitete, hoch angesehene Tradition in Vallia.

  


  
    Lord Farris und Nath na Kochwold unterhielten sich in einer Ecke leise mit Seg und mir, als ein Gong ertönte und ein Kurier den hellerleuchteten Raum betrat. Roben ti Vindlesheim, der bei uns stand, warf einen Blick hinüber und redete dann auf seine finstere, nachdrückliche Weise weiter, wobei er sich auf seine geliebten Kanäle konzentrierte und – so wollte es seinen amüsierten Freunden scheinen – alles andere vergaß.

  


  
    Mantig Roben hatte von mir, als ich noch im Amte war, die Aufgabe übertragen bekommen, Vallias einst blühendes Kanalnetz wieder instandzusetzen. So manche Wasserstraße war heute verschüttet und unbenutzt. Ein aufblühendes Land, in dem viel transportiert und gereist wird, braucht Kanäle, bei Vox! Roben, der in seiner Arbeit für Vallia aufging, war einer der vielen anständigen Kameraden, die sich während und nach der Zeit der Unruhe um den Thron geschart hatten.

  


  
    »Der Bote geht direkt zu Drak, Dray«, stellte Seg fest. »Allmählich lernen sie es.«

  


  
    »Wird auch wirklich Zeit, bei Bongolin!«

  


  
    Die saubere, ordentliche Erscheinung des Kuriers verriet uns, daß er nicht mit einem Satteltier geflogen, sondern an Bord eines Vollers gelandet war. Ich beobachtete Draks hartes, fähiges Gesicht, das dem meinen so ähnlich und zugleich überaus unähnlich war, und sah darin einen Ausdruck entstehen, der nicht Unentschlossenheit signalisierte, sondern das Abwägen unterschiedlicher Entscheidungsmöglichkeiten. Unentschlossenheit gehörte nicht zu Draks Problemen.

  


  
    Die größte Unentschlossenheit in Draks Leben hatte Silda gegolten.

  


  
    Nun schaute er in meine Ecke, bemerkte, daß ich ihn über alle die buntgekleideten Gäste hinweg beobachtete, und kam in meine Richtung. Mein Herz schlug schneller. Drak war Herrscher von Kopf bis Fuß, bei Zair, und ich war stolz auf den Jungen.

  


  
    Ich wartete, bis er das Wort ergriff. Stille trat in unserer Runde ein, Neugierige bildeten einen größeren Kreis.

  


  
    »Menaham.« Drak hatte die linke Faust auf den Rapiergriff gelegt. »Das verdammte Menaham. Wir haben uns ja alle gefragt, was dieser neue König anstellen würde, den man sich dort zugelegt hat. Also, jetzt wissen wir es.« Er schaute in die Runde, und nur ein Dummkopf hätte seinen Ausdruck als unentschlossen interpretiert – es war ein charaktervolles, dominierendes und – ja – gutaussehendes Gesicht. »Der Dummkopf ist in Iyam eingefallen und dringt mit Feuer und Schwert quer durch das Land in Richtung Lome und Yumapan vor.«

  


  
    In seinem leidenschaftlichen Plädoyer für die Kanäle unterbrochen, ergriff Mantig Roben ti Vindlesheim als erster das Wort, gewissermaßen als Fortsetzung seiner Gedanken.

  


  
    »Sollen sie sich dort in Pandahem gegenseitig in Stücke hauen, Jis! Wir müssen Vallia kitten und wiederaufbauen. Die Sache da unten geht uns nichts an.«

  


  
    Das Murmeln ringsum zeigte an, daß eine ziemlich große Zahl der Anwesenden seine Ansicht teilte.

  


  
    Drak reckte störrisch den Kopf vor. Während er sprach, ruhte sein Blick auf mir, ein finsterer, konzentrierter Blick. Er kannte die Absichten, die ich mit Paz hatte, er kannte sie verdammt gut.

  


  
    »Eine schlimme Nachricht, o ja. Sie zerstört so manches, wofür wir hier in Vallia gearbeitet haben. Aber die Sache geht uns doch an, denn sie betrifft ganz Paz!«
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    Der Mystizismus spielt im Leben mancher Menschen eine wichtige Rolle, die nicht ohne die Erregung und den Schrecken übernatürlicher Erfahrungen – oder pseudoübernatürlicher Wahnvorstellungen – existieren können, nicht ohne das Gefühl, mit Kräften in Verbindung zu stehen, die jene der Natur übertreffen. Andere Menschen wiederum sehen keinen Anlaß für solche Gaukelei, um sich die Katastrophen oder Erfolge des Lebens zu erklären. Ihr Kontakt zu allen Aspekten der Natur stellt sie voll zufrieden.

  


  
    Wenn Millionen von Menschen sich dem Dienst an einem abstrakten Ideal verschreiben, so kommt unweigerlich die Behauptung auf, daß auch damit der Mystizismus einen Höhepunkt erreicht, gleichgültig, worum es sich bei dem Ideal handelt. Andere behaupten, daß ihr Handeln von praktischem Eigeninteresse und dem Wohlergehen ihrer Mitmenschen motiviert sei.

  


  
    Diese Theorie konnten wir im Augenblick außer acht lassen; wir brauchten die Ergebnisse. Als mein Sohn Drak sich so nachdrücklich über Paz äußerte, spürte ich große Erleichterung. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob er die Dinge in derselben Priorität sah wie ich. Mir war zum Beispiel aufgefallen, daß er den Palast schneller wiederhergestellt hatte als ich zu meiner Zeit. Aber wenn es um wirklich Wichtiges ging, sah er ein, daß wir in Vallia hier eigentlich Dinge taten oder zu tun versuchten, die dem gesunden Menschenverstand folgten.

  


  
    Wenn heute das Wort Paz fiel, wurde damit eine gewisse Aura der Rätselhaftigkeit, der Größe, der Sehnsucht geschaffen. Unsichtbare Trompeten erklangen und verkündeten den Namen Paz.

  


  
    Die meisten Menschen spürten einen kleinen Schauder auf dem Rücken, wenn die Sprache auf Paz kam. Die Kontinente Turismond im Westen, Segesthes im Osten, Loh dazwischen und Havilfar im Süden, verbunden durch die Inseln Pandahem und Vallia – dies war die Gruppe der Ländereien, die als Paz bekannt war.

  


  
    »Die Nachricht ist jedenfalls schlimm für die armen Teufel in Iyam«, stellte Nath na Kochwold fest.

  


  
    »Sind weitere Einzelheiten bekannt?« fragte Seg.

  


  
    Ein wenig von der Anspannung glitt von Drak ab, als er sich Seg zuwandte.


    »Sehr, sehr wenig, Seg. Nur daß dieser unmögliche neue König offenbar keine Gnade kennt.«

  


  
    »Dann dürfte er nur sehr kurze Zeit König sein.«

  


  
    Hierüber wurde vereinzelt in unserem Kreis gelächelt, und Naghan Strander stimmte sein vertrautes Lachen an.

  


  
    Als ich das zerschlagene Vallia wieder zusammengefügt hatte und dabei dazu vergattert worden war, das Herrscheramt auszufüllen, hatten sich Menschen um mich geschart, um zu helfen. Sie kennen einige davon. Es war großartig, für Vallia zu arbeiten und notfalls auch für dieses Land zu sterben.

  


  
    Solange ich als Herrscher dem Presidio und den Gerichten vorstand, waren die Krieger, Bankiers, Architekten, Künstler, Flugkämpfer, Musiker – die vielen vielen Menschen unterschiedlichsten Talents, die mich umgaben – wahrlich nicht nur zustimmend eingestellt. Ich war nicht von Jasagern umgeben. O nein, bei Vox! Eher im Gegenteil.

  


  
    Wir alle nahmen an dem großen Traum teil, wir unterschieden uns nach unserer menschlichen Natur, in dem Wunsch, wie dieser schimmernde Traum am besten zu verwirklichen wäre.

  


  
    Während nun die Nachricht über die Invasion des verrückten Königs Posno in seinen westlichen Nachbargebieten auf uns zu wirken begann, kamen erste Stimmen auf, die leidenschaftlich behaupteten, wir brauchten keine weiteren Einsätze im Ausland. Das Geld und die Kraft würden in Vallia gebraucht. Mantig Roben begann zu stottern: »Mit dem Geld und den Arbeitskräften könnte ich viele Dwaburs Kanal neu bauen. Dort liegt der Reichtum unseres Landes.«

  


  
    Jemand sagte spitz: »Wenn du es überhaupt erlebst, auf deinen kostbaren Kanälen zu fahren, Mantig.«


    »Der unsägliche Posno greift doch nicht Vallia an, oder?«


    »Die Pandahemer wissen noch, was aus ihnen das letztemal wurde, als sie das versuchten.«

  


  
    »Na, damit ist doch mein Argument belegt!«

  


  
    Das sah nun ein anderer nicht so, und schon wurde die Auseinandersetzung nachdrücklich in die nächste Runde getragen. Ich lenkte mehrere Blicke auf mich, und wir sonderten uns in einem ruhigen Zimmer ab, wo wir ausführlicher und logischer über die Entwicklung sprechen konnten.

  


  
    »Wenn ich kaltherzig wäre«, sagte ich, »wie so manche Herrscher wohl sind, würde ich sagen, diese Neuigkeit ist nicht schlecht, sondern eher gut, sehr gut sogar.«

  


  
    »Wie wäre das möglich, wenn die Allianz darüber zerfällt?« wollte Nath na Kochwold wissen.

  


  
    »Also, Nath«, sagte ich und mußte meinen großartigen Klingengefährten ein wenig necken. »Ich gebe zu, ich bin ein wenig erstaunt. Ich dachte, es mache dir Freude, deine Phalangen in Bewegung zu setzen!«

  


  
    »Was das angeht, so weißt du, was ich davon halte – ach, ich verstehe!« Sein Gesicht spiegelte die Erkenntnis, daß er wieder einmal ein wenig an der Nase herumgeführt worden war. »Hast du gewisse Vorstellungen, welche Phalangen wir zuerst berücksichtigen ...?«

  


  
    »Ich bitte dich, Nath«, sagte ich und sprach wieder halb im Scherz – ich konnte es nicht lassen. »Du vergißt dich.«

  


  
    »Verzeih mir. Das ist nicht leicht.« Nath na Kochwold, der sich seinen Namen in der gleichnamigen Schlacht gemacht hatte, hielt alle seine Phalangen für gleichermaßen vollkommen. Er wußte auch, daß ich im Laufe der Jahresperioden aufgrund meiner persönlichen Erfahrungen gewisse Bande zu bestimmten Phalangen geknüpft hatte.

  


  
    Jedenfalls traf zu, daß Vallia mit der Phalanx eine kampfentscheidende Waffe besaß. Nath steckte meine kleinen Sticheleien mannhaft ein und wandte sich nun an Drak. »Also denn«, sagte er. »Und welche Phalangen benötigst du? Alle sind bereit.«

  


  
    »Wenn wir diese Einteilung ausgearbeitet haben, erfährst du es.«

  


  
    »Quidang.«

  


  
    »In diesem Sinne ist es wirklich eine gute Nachricht, Vater.« Drak trank nicht aus seinem juwelenbesetzten goldenen Kelch, sondern bewegte ihn mit konzentriertem Gesicht zwischen beiden Händen. »Sobald wir Menaham besiegt haben, können wir ihm unseren Willen aufzwingen.«

  


  
    »Daran kann kein Zweifel bestehen«, sagte Lord Farris.

  


  
    Ich öffnete den Mund, bemerkte Segs Blick und schloß den Quell unsinniger Bemerkungen.

  


  
    »Der einzige Fehler in der Logik liegt darin, daß die verdammten Menahamer eben so – verdammt sind«, sagte Drak mit Nachdruck.

  


  
    »Vielleicht sind sie gezwungen, den Kopf zu neigen, vielleicht kann man sie bestechen, oder ...«

  


  
    »Man könnte sie auch alle auslöschen«, warf Nath ein.

  


  
    Farris, der trotz seines Alters nichts an Härte eingebüßt hatte, saugte den Atem ein. »Ja, Nath na Kochwold. Wenn ein solches Vorgehen nötig wäre, würde ich dich für diese Aufgabe auswählen.«


    »Ich sehe, daß ich unrecht habe, Farris. Du hast recht«, sagte Nath offen. Dann brach aber doch sein leidenschaftlicher Gerechtigkeitssinn durch: »Trotzdem wäre die Sache damit ein für allemal geregelt.«


    Larghos der Zweihändige leitete die sich aufbauende Stimmung ein wenig ab, als er sagte: »Östlich von Menaham liegt Tomboram, das mit uns fest verbündet ist. Die Leute dort werden Hilfe schicken.«

  


  
    »Ja, gut«, sagte Mantig Roben. »Eine vernünftige Äußerung. Soll Tomboram doch die gesamte Unterstützung tragen!«


    »Wir würden sie mit Bargeld fördern müssen, Mantig«, sagte Drak milde. »Somit hätten deine Kanäle nichts davon. Wir müssen unseren Teil tragen.«

  


  
    »Dieser Aspekt mit Tomboram«, sagte Seg, »könnte schwieriger werden, als wir zunächst vermutet haben. Menaham und Tomboram sind seit Hunderten von Jahren erbitterte Feinde und lassen sich nicht aus den Augen. Wir haben dort schon gekämpft. Also ...«

  


  
    Niemand wagte auszusprechen, was Seg eigentlich meinte: »Woher hatte Menaham die Gewißheit, nach Westen losschlagen zu können, ohne einen Angriff aus dem Osten fürchten zu müssen?«

  


  
    Schärfer als beabsichtigt sagte ich. »Drak, hast du in jüngster Zeit von deiner Mutter gehört?«


    »Vor drei Tagen hat sie mir erklärt, warum sie heute nicht dabei sein kann.«

  


  
    »Bei mir war es ebenso«, erwiderte ich. »Seg?«

  


  
    »Milsi meldete sich um die gleiche Zeit aus demselben Grund.«

  


  
    »Das scheint also in Ordnung zu sein. Seg?«

  


  
    »Ach, ich verstehe, was du sagen willst, mein alter Dom. Und ich glaube, Nath dem Unduldsamen geht es nun schon wieder gut genug. Ein bißchen Bewegung könnte ihm Spaß machen.«

  


  
    »Großartig.«

  


  
    Seg und ich wußten sehr wohl, daß unsere besseren Hälften heftig reagieren würden, wenn sie herausfänden, daß wir eigenmächtig auf Abenteuer gezogen waren. Dabei steckten sie selbst tief in den Angelegenheiten der Schwestern der Rose und erlebten eigene Abenteuer zur Genüge, bei Vox!

  


  
    Auf seine ernste Art sagte Drak: »Vater. Du wirst ...«


    »Oh, ganz bestimmt. Sei unbesorgt!«

  


  
    Nath na Kochwold weitete die Brust und schaute mich verbittert an.

  


  
    »Es gibt Leute«, sagte er und mahlte die Worte förmlich zwischen den Zähnen, »es gibt Leute, die haben den Spaß im Leben ganz allein für sich gepachtet. Aber du kannst sicher sein ...«

  


  
    »Hör mal, Nath, ich hatte dir eine herrschaftliche Provinz als Justicar angeboten, und ich bin sicher, Herrscher Drak wird diese Verpflichtung einlösen. Dabei bestehst du immer wieder darauf, bei deinen Phalangen zu bleiben. Wenn du mit Seg und mir auf Abenteuer ziehen willst, mußt du gewissen Dingen entsagen können.«

  


  
    »Ist das also der Grund, warum du dem Thron und der Krone Vallias entsagt hast? Um Abenteuer zu erleben? Nun ja, es mag viele geben, die das glauben.«

  


  
    »Es klingt irgendwie interessant.«

  


  
    »Aye, nach diesem nächsten Kampf meiner Phalanx werde ich eine Entscheidung treffen.«

  


  
    Nath na Kochwold konnte in jeder herrschaftlichen Provinz, die er sich aussuchte, als Justicar des Herrschers arbeiten; nur vermochte er sich nicht von dem schrecklichen Kriegsinstrument, der Phalanx, zu trennen. In dem kleinen Raum gab es sicher nur wenige, die auf Naths Entscheidung gewettet hätten.

  


  
    »Du willst wohl keine richtige Armee mitnehmen, Vater?« fragte Drak und klang dabei eher resigniert als irritiert. »Sicher willst du nur mit Seg und einigen Auserwählten losziehen.«

  


  
    »Nimmst du eine Armee mit, wenn du auf Abenteuer ziehst?«

  


  
    »Wenn!«

  


  
    Seg lachte. »Drak, mein lieber Herrscher, ich glaube, dein Vater hat sich noch nie so wohl gefühlt wie zu der Zeit, seit er dir den Posten angehängt hat – und lacht sich jetzt ins Fäustchen.«

  


  
    »Das glaube ich dir gern, Onkel Seg.«

  


  
    Mir entging das kleine Wort ›Onkel‹ in der Antwort nicht – eine liebgewordene, wenn auch unzutreffende Anrede, die sich unsere Kinder gegenüber meinem Klingengefährten Seg angewöhnt hatten. Sicher bestand keine große Gefahr, daß sie Milsi, Königin Mab von Croxdrin, Tante Milsi nannten – dazu waren sie nun doch zu groß geworden.

  


  
    Nun äußerte sich Farris über die praktische Seite des Unternehmens, die ich ihm getrost überlassen konnte. Farris war von Drak nicht nur als Justicar Crebent im Amt gelassen worden, der Vallia und das Presidio führte, wenn der Herrscher abwesend war, sondern er diente weiterhin auch als Kommandant des Vallianischen Luftdienstes.

  


  
    »Ihr müßt das Ganze nur geheimhalten«, sagte ich. »Ihr wißt, was passiert, wenn die Leute von einem Abenteuer erfahren.«

  


  
    Daraufhin meldete sich eine sanfte, joviale, beinahe pfeifende Stimme: »Lahal, ihr alle! Ich wäre der erste, der die Gelegenheit ergreifen möchte, mit dir loszuziehen, Dray. Aber ich habe andere Pfeile in der Luft.«

  


  
    »San Quienyin!«

  


  
    Respektvoll standen wir alle auf, als Deb-Lu-Quienyin eintrat und sich einen bequemen Stuhl suchte. Sein schrecklicher Turban mochte zwar neu sein, begann sich aber schon wieder zu lockern und auf eine Seite zu neigen. Er strahlte uns an.


    Er war in Person und nicht als Projektion durch den okkulten Raum erschienen. Er nahm sich etwas Wein, trank einen Schluck und sagte: »Es mag sein, daß die Entwicklung zu unserem Vorteil ist, wenn wir entschlossen handeln.«

  


  
    »Ich werde die Armee anführen«, sagte Drak, »und ...«

  


  
    »Majister«, wandte Deb-Lu ein, und das Wort zog sofort die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, »mit Verlaub – es wäre besser, du würdest dich Vallias Bedürfnissen widmen.«

  


  
    Drak war nicht so dumm, sich mit einem Zauberer aus Loh zu streiten, wenn dieser sich so entschieden äußerte.

  


  
    »Wir werden hier gebraucht, Drak.«

  


  
    »Wenn das so ist ...« Sofort bewies Nath na Kochwold seine Geistesgegenwart. Drak lachte.

  


  
    »Na schön, Nath, du wildgewordener Brumbyte.«

  


  
    Es gab noch viele Vorbereitungen zu treffen. Als alles bereit war und wir einige Tage später den Voller bestiegen, mußte ich mir eingestehen, daß ich Delias feste, aber zugleich zarte Hand am Ruder meines Geschicks doch irgendwie vermißte. Im Angesicht haarsträubender Abenteuer war mir immer wohler, wenn sie die logistische Seite organisierte. Dieser Gedanke hielt sich ein Weilchen in dem leeren Raum zwischen meinen Ohren, während ich mit einigen ausgewählten Gefährten Remberees in die Tiefe brüllte und der Voller in die vermengte Strahlung der Sonnen von Scorpio hinaufraste.
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    Verfaulender Müll türmte sich kopfhoch an der Straße, und der ranzige Gestank ätzte sich in unsere Nasen und Kehlen. Qualmende Fackeln warfen ein zuckendes Licht auf makabre Szenen, auf hektisch bewegte halbnackte Gestalten, funkelte auf Pfützen fauligen Wassers in den Radspuren und Gossen der schlammverkrusteten Straße. Durch die Luft hallte schrilles Gelächter, durchsetzt von Schmerzensschreien. An jeder Ecke brannten zischende Feuer.

  


  
    »Bei Vox!« hauchte Seg. »Ist jede menahamische Stadt so infernalisch?«

  


  
    Bettler, Diebe, Prostituierte, Taschendiebe, der Abschaum der Menschheit, lebten in diesem armen Viertel der menahamischen Stadt Gorlki. Es gab keinerlei Beschränkungen. Brutalität herrschte, die Starken und Skrupellosen hatten die Oberhand. Frauen flohen kreischend vor lustvoll brüllenden Männern. Hätte jemand eine mittelalterliche Höllenszene für ein Gemälde gesucht, wäre er in diesem stinkenden Hades Gorlkis fündig geworden.

  


  
    »Dies gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Orso und lenkte seine Zorca um zwei Betrunkene herum, die sich gegenseitig in die Arme gesunken waren; ihre Waffen polterten zu Boden, denn der Kampf um die Geldbörse war vorübergehend dem Wein zum Opfer gefallen, den sie zu sich genommen hatten. Eine zerzaust aussehende alte Frau, der die Lumpen wie die Flügel eines Vogels um den Leib flatterten, huschte verrückt kichernd herbei und schnappte sich die Börse. Aber noch während sie sich in Sicherheit zu bringen versuchte, stürzten sich andere kreischend wie Warvols auf ihre Beute.

  


  
    Der Höllengestank umwaberte uns und erschwerte das Atmen.

  


  
    »Ich hab in Vallia schon so manche üble und traurige Stadt erlebt«, sagte Nath der Unduldsame, »aber so etwas noch nicht.«

  


  
    »Lob sei Opaz.«

  


  
    »O aye, hier ist ein Leben keinen hamalischen Toc wert.«


    Orso zog sein Schwert. Der Drexer funkelte sauber in der Welt des Schmutzes.

  


  
    »Dann will ich lieber vorbereitet sein.«

  


  
    Naths Faust, die auf dem Schwertgriff lag, verkrampfte sich nicht. Ich wußte, er würde blitzschnell ziehen und noch vor Orso in einen möglichen Kampf eingreifen können, so gut Orso auch war. Er hatte sich in unsere Gruppe hineingedrängt, weil Drak mich um den Gefallen gebeten hatte, ihn mitzunehmen. Drak schuldete Orsos Vater, einem reichen Finanzkaufmann, einen Gefallen, und da Drak nicht selbst mitritt, konnte mich ja Orso begleiten. Ich war darauf eingegangen, weil ich meinen Sohn, den neuen Herrscher, nicht mit Versprechungen belastet sehen wollte, die bei weniger guter Gelegenheit hätten eingefordert werden können.

  


  
    Orso Frentar vermochte aufrecht zu reiten, blickte scharfen Blickes in die Runde und hielt seine Klinge fest. Balass der Falke hatte ihn beim Schwertkampf auf die Probe gestellt und sich so zufrieden geäußert, wie das bei Balass in Fragen der Klinge überhaupt möglich war.

  


  
    Wir waren in lange dunkle Mäntel gehüllt, die über die Hinterhand unserer Zorcas fielen. Wir trugen flache Ledermützen. Wir sahen nicht gefährlich oder reich aus; aber wir ritten auf Zorcas durch diesen menschlichen Sumpf, so daß es nur eine Sache der Zeit war, bis man uns anfiel.

  


  
    Schließlich gilt die Zorca mit ihrem Spiralhorn, mit ihrem Temperament und ihrer schnellen Gangart – die auf ihren kurzen Körperbau zurückging – als bestes vierbeiniges Satteltier in Paz. Wir ritten weiter.

  


  
    Da wir Gorlki nicht kannten und die Nacht bevorstand, waren wir durch das erstbeste Tor an der Straße hineingeritten, der wir seit Verlassen des Vollers gefolgt waren. Dieses Tor, das Tor der Strafe, führte direkt durch dieses widerliche Stadtviertel. Die Szenen ringsum waren schlimm genug, der Gestank war noch schlimmer und die allgemeine Schändlichkeit der Umgebung am schlimmsten.

  


  
    Dabei waren unsere Pläne dankbar schlicht und direkt.

  


  
    Eine diplomatische Nachricht war von Vondium nach Tomboram abgegangen. Außerdem waren unabhängig von uns Spione eingeschleust worden, die die Ereignisse noch etwas genauer beleuchten sollten.

  


  
    Das vallianische Expeditionskorps, das von Nath na Kochwold geführt werden und Iyam gegen die menahamischen Invasoren helfen würde, sollte nach Westen vorrücken, wahrscheinlich in die Nähe der Grenze zu Lome. Königin Lushfymi aus Lome steckte mit in der Sache.

  


  
    Damit blieb es uns überlassen, der Spur der triumphierenden verdammten Menahamer zu folgen, Informationen zu sammeln und ein paar Orte zum Zuschlagen auszukundschaften.

  


  
    »Diese stinkende Hölle wird der erste Ort sein«, sagte Orso. »Alles niederbrennen!«


    »Und wo sollten die armen Teufel hin, die jetzt hier leben?« wollte Seg wissen.

  


  
    Der Unduldsame hatte sich auf seine neue Beziehung zu Seg und mir schnell eingestellt. Er nannte mich weiterhin Jak, wie es schon viele vor ihm unter ähnlichen Umständen getan hatten.

  


  
    Nun sagte er energisch: »Achte auf deinen Calsany, Orso!«

  


  
    Die beiden Last-Calsanys wurden an Zügeln mitgeführt. Die Körbe und Säcke, die darauf befestigt waren, mußten für die Diebe eine große Versuchung darstellen.

  


  
    Ungeduldig zerrte Orso an dem Zügel, woraufhin sein Calsany neben den von Nath geführten trottete. Ich hatte Orso eigentlich nicht mitnehmen wollen. Lango Frentar, sein Vater, ein rundlicher, zum Schwitzen neigender, goldbehangener Mann, ließ sich aber nicht beirren. Drak hatte seine Bitte sehr nüchtern vorgetragen. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte ich gesagt: »Nun ja, Orso, sollte man deinen Kopf in einem Eimer nach Hause tragen müssen, soll das nicht meine Verantwortung sein.«

  


  
    Auf seine temperamentvolle, verächtliche Weise hatte Orso erwidert: »Wenn man meinen Kopf in einen Eimer tun muß, Majister, dann hat er verdient, darin herumzurollen!«

  


  
    »Dann sei es so.«


    Damit gehörte Orso Frentar zu unserer Gruppe.

  


  
    Die kleinen Hufe der Zorcas wirbelten den Schmutz der Straße auf. Den Tieren gefiel der Gestank dieses widerlichen Stadtviertels wahrlich nicht. Bis vor kurzem hatte so manche Straße auf der Erde auch nicht viel anders ausgesehen – ein offener Abfluß von Schmutzwasser, grün von Hausmauer zu Hausmauer. Hier und dort hatte man Hindernisse errichtet, um den Strom zu lenken; dahinter befanden sich auf Podesten Läden und zerrissene Stände, in denen Waren von zweifelhaftem Wert angeboten wurden. Jedes zweite Gebäude schien eine Taverne zu enthalten, vorwiegend Dopa-Kaschemmen.

  


  
    Ich rückte mir den weiten Umhang bequem zurecht. Auf der rechten Schulter trug ich ein Lederband voller Terchiks, und ich hatte das Gefühl, jederzeit zu schnellem Ziehen und Werfen bereit sein zu müssen.


    Das Krozair-Langschwert hing in seiner Scheide am Sattel. Am Gürtel trug ich einen Thraxter, an einem zweiten Gurt ein Rapier mit Main-Gauche. Wie immer ruhte mein altes Seemannsmesser auf der Hüfte.

  


  
    Wir müssen ein ziemlich wehrhaftes Schauspiel geboten haben, so daß sich so mancher Halsabschneider nach einem ersten bösen Blick abwandte und in den Schatten verschwand. Frauen stellten sich uns in den Weg, Gestalten mit zerzaustem Haar, die mit verzerrtem Gesicht etwas riefen, deren Augen in den schmutzigen Gesichtern unnatürlich weiß wirkten. Die Menschen hier trugen Lumpen; jedenfalls sahen wir niemanden, der so etwas wie ordentliche Kleidung sein eigen nannte.

  


  
    Weiter vor uns mußten die besseren Viertel der Grenzstadt Gorlki liegen. Gewisse Angehörige dieses menschlichen Dschungels nahmen sich aber vor, daß wir diese Zuflucht nicht erreichen sollten.

  


  
    Sicher war es töricht von uns, durch diese Slums zu reiten; aber wir waren fremd hier und hatten keinen besseren Weg gekannt.

  


  
    Seg warf einen Blick nach vorn, wo ein Holzbalkon über die Straße ragte. »Da oben«, sagte er.

  


  
    »Aye.«

  


  
    Zerlumpte, vogelscheuchenhafte Gestalten auf dem Balkon wickelten sich in Fetzenkleidung. Sie wirkten auf den ersten Blick wie Fledermäuse, die die Flügel aufstellten, bereit, sich auf uns zu stürzen, wenn wir unter ihnen vorbeiritten.

  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite brannte ein Feuer und verengte den Durchgang. Unvorstellbare Karikaturengestalten tanzten um dieses Feuer, und auf der Seite vollführten Akrobaten und Feuerschlucker ihre Kapriolen, um der staunenden Menge vielleicht einige Kupfer-Obs zu entlocken.

  


  
    Menschen liefen überall durcheinander, der Lärm brandete auf, das Zischen und Knacken der Flammen lieferten eine unheildrohende Begleitmusik.

  


  
    »Nath, Orso«, sagte ich, »zieht die Köpfe ein und reitet wie agateflügelige Jutmänner aus Hodan-Set!«

  


  
    Seg und ich ließen uns zurückfallen. Unsere Gefährten trieben ihre Zorcas zum Galopp an, gefolgt von den bedächtig trottenden Calsanys. Bald würden die Calsanys anrichten, wozu sich alle Calsanys hinreißen lassen, wenn sie aufgeregt und nervös sind. In dieser Jauchegrube von Straße würde das aber keinen Unterschied machen.

  


  
    Nath und Orso ritten, so schnell sie konnten. Sie zogen nicht die Köpfe ein, schwenkten aber die Waffen, die im Widerschein des lodernden Feuers rot funkelten.

  


  
    Vier abgerissen wirkende schwarze Gestalten ließen sich vom Balkon fallen.

  


  
    Sie verschätzten sich lediglich um eine Handbreit, durch den plötzlichen Galopp beirrt. Segs Klinge hieb zweimal zu, ebenso die meine. Vier Bündel sanken seitlich der Zorcahufe zu Boden. Ihr Blut tränkte den Schlamm; niemand achtete darauf, niemand kümmerte sich um sie.

  


  
    »Hier kommen die dazugehörigen Fanshos!« schrie Orso.

  


  
    Augenblicklich hieb er energisch auf die Horde ausgemergelter menschlicher Wölfe ein, die ihn aus dem Sattel ziehen wollten. Die schmutzigen Gesichter schimmerten vor Schweiß und dem Fett ihrer letzten Mahlzeit. Die Augen wirkten gelblich-weiß wie Sauermilch und hatten etwas Stechendes, und die von schwarzen Zähnen gesäumten Münder kreischten Drohungen und Verwünschungen. Ihre Zahl war so groß, daß wir eine oder zwei Murs mit ihnen zu schaffen hatten, ehe wir sie niederreiten oder niederhauen konnten – ganz zu schweigen von den Reaktionen einer aufgebrachten Zorca, die auch mit den Hufen und dem Horn in den Kampf eingriff. Offenbar saß Orso auf seiner ureigenen Zorca, die er selbst trainiert hatte.

  


  
    Wiehernd hob Orsos Zorca den Kopf; ich hatte fast den Eindruck, als ob sie sich freue. Blut zeigte sich an der gedrechselt wirkenden Spitze.

  


  
    Weiter vorn wurde unsere Aufmerksamkeit auf ein neues Durcheinander gelenkt.

  


  
    Direkt vor uns leuchtete Fackelschein am Tor der Schmerzen auf, das sich in der Binnenmauer der Stadt befand. Wir hatten die Slums beinahe hinter uns gebracht. Eine Gruppe Moltingurs, die untereinander zerstritten war, bekam gar nicht mit, wie zwei dunkle Gestalten den Schatz stahlen, um den die Auseinandersetzung ging.

  


  
    Orso lachte. »Die Dummköpfe haben das Mädchen gestohlen und verlieren es nun infolge der eigenen Gier!«

  


  
    Die Szene, so unschön sie auch sein mochte, schien damit zutreffend interpretiert. Die Moltingurs hatten das Mädchen geraubt, ein lamnisches Mädchen von großer Schönheit, um sie an den höchsten Bieter zu verkaufen, doch ehe dieses Geschäft eingeleitet werden konnte, hatte der Streit um das Mädchen den geschickten Gauffrers die Chance gegeben, die Beute an sich zu bringen.

  


  
    »Sie haben sie gerade eben erst in diese Hölle gebracht – das Tor ist ganz nahe«, sagte Nath.

  


  
    »Aye.«


    »Offenkundig lebt sie nicht hier.«


    »Aye, denn sie ist noch sauber.«

  


  
    Ich lenkte meine Zorca vorsichtig zu den beiden Gauffrers hinüber, zwei nagetiergesichtigen Wesen, die das strampelnde Mädchen, deren goldenes Fell im Fackelschein schimmerte, wie einen Sack abtransportierten. Ich versetzte ihnen Hiebe mit der Breitseite des Schwertes auf den Kopf; in seliger Eintracht sanken sie bewußtlos zu Boden.

  


  
    Im gleichen Augenblick war Seg von seiner Zorca gesprungen und fing das gefesselte Mädchen auf. Sie trug einen Knebel, und ihre Augen waren angstvoll, aber auch zornig aufgerissen. Seg warf sie vor sich über die Zorca und sprang wieder in den Sattel. Auf dem kurz gebauten Tier war gerade genug Platz für den Reiter und das gerettete Mädchen. Allen voran preschte Seg auf das Tor der Schmerzen zu, und wir waren hindurchgaloppiert, ehe die Moltingurs der Tatsachen des Lebens gewahr wurden.

  


  
    »Das war – überraschend«, sagte Orso, als wir die Zügel anzogen. »Ihr habt da eben sehr schnell gehandelt.«

  


  
    Nath der Unduldsame fügte sich gleich wieder aufs angenehmste in die Gefährtenschaft, die wir schon im Coup Blag gepflegt hatten, und sagte mit volltönender Stimme: »Ach, ich habe sie schon schneller handeln sehen, das kannst du mir glauben.«

  


  
    Seg lachte.

  


  
    »Am besten suchen wir uns zuerst eine anständige Taverne und besprechen dort, wie wir das arme Mädchen wieder nach Hause schaffen.« Er bückte sich, nahm ihr den Knebel ab und stellte sie auf die Füße. Der Boden war hier trocken und einigermaßen sauber. Nath zog sein gefährlich aussehendes Messer und hatte dem Mädchen, ehe es auch nur zusammenzucken konnte, die Fesseln aufgeschnitten.

  


  
    Sie machte einen beachtenswerten Versuch, sich an ihre Herkunft und ihren Mut zu erinnern, als sie sagte: »Ich danke euch Jikais für ...«, aber dann wurde sie schwach und wäre lang zu Boden gefallen, wenn Segs kräftiger Bogenschützenarm nicht ihre schlanke Hüfte umfangen hätte.

  


  
    »Also, nun ...«, sagte ich und trug damit wirklich entscheidend zu der Szene bei.

  


  
    »Sie muß ins Bett, und man sollte sofort nach einer Nadelstecherin schicken – schneller, als eine Cisfliege summen kann«, sagte Seg. Er nahm das Mädchen auf die Arme und ging auf die Lederflasche zu, eine Schänke, die einige Häuser entfernt geöffnet hatte. Wir folgten ihm. Die Lederflasche war nicht gerade ein vornehmes Etablissement, aber schließlich hatten wir einen Notfall.

  


  
    Der Wirt, ein Och mit Namen Niswan der Lop, war nur zu gern bereit, uns zu helfen, nachdem Nath ihm Gold gezeigt und Orso seine Schwertklinge mit einem blutigen Tuch gesäubert hatte.

  


  
    Die Nadelstecherin, die ein mehrfaches Doppelkinn, eine beachtliche Brust und gestärkte Unterröcke ihr eigen nannte und nach Pfefferminz roch, scheuchte uns aus dem kleinen Schlafzimmer und verkündete später, daß das lamnische Mädchen am Leben bleiben würde. Wir durften dann wieder zu der Patientin, nachdem wir die Nadelstecherin mit Gold entlohnt hatten. Ihren Beutel mit Geheimtinkturen schwenkend, verließ sie uns schließlich wieder.

  


  
    »Also«, sagte Seg, und sein lächelndes, freundliches Gesicht war für eine wehrlose Dame unter solchen schrecklichen Umständen wirklich sehr beruhigend, »ich bin froh, daß es dir besser geht.«


    »Die Kerle haben mich entführt«, flüsterte sie, und auf ihrem Gesicht zeigten sich noch die Spuren des Entsetzens und der Angst. »Sie wollten mich verkaufen – es war entsetzlich!«

  


  
    Es klang nun wirklich sehr rechthaberisch, als ich mich sagen hörte: »In einer Gesellschaft, die die Sklaverei zuläßt, muß man mit solchen Dingen rechnen.«

  


  
    »Ich weiß – nicht recht, wie du das meinst.«

  


  
    Ich ärgerte mich über mich selbst, der gute alte Seg aber brachte die Sache gleich wieder aus der Welt. Sie sagte, sie heiße Yamsin Weymlo, und ihr Vater sei Kaufmann. Bei Lamniern war das keine Überraschung.

  


  
    »Du hattest Glück, Yamsin«, sagte Orso. »Hätten Katakis dich erwischt, wärst du längst ...«


    »Durchaus!« fauchte Seg und unterbrach Orsos unbedachte Äußerungen.

  


  
    »Wir lassen deinem Vater sofort Bescheid sagen«, sagte ich. »Jetzt ruh dich aus. Wir sind in der Nähe, und du brauchst nur zu rufen, wenn du etwas brauchst.«

  


  
    Ihr goldenes Fell bildete einen angenehm schimmernden Kontrast zu dem Kissen, und ihr schönes Gesicht – schön nach Begriffen aller Rassen, die ein Auge für solche Dinge haben – entspannte sich ein wenig, und das begann mich doch zu beruhigen.

  


  
    »Ja«, flüsterte sie, »ich danke Mutter Heymamlo. Und ich danke euch, meinen vier Jikais.«
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    Das vermengte Licht von Antares strömte in das im ersten Stock gelegene Zimmer des Szepter und Stab, eines luxuriösen Gasthauses mit Poststation in Gorlki unweit des Drinniks der Wanderer.

  


  
    Yamsin Weymlo schlief in einem benachbarten Zimmer, überwacht von einer Krankenschwester und eigenen Zofen.

  


  
    Dolan Weymlo, ihr Vater, saß in einem weichen brokatbespannten Sessel, kaute Palines und trommelte sich immer wieder mit den Fingern auf das Knie. Er sah beunruhigt aus.

  


  
    Er hatte uns wortreich für die Rettung seiner Tochter gedankt, die das Licht seines Lebens und seine einzige weibliche Verwandte war, nachdem seine Frau, die sanfte Pilso, verstorben und – wie er fest glaubte – in das sonnige Oberland jenseits der Eisgletscher Sicces aufgestiegen war. Er hatte das Verschwinden seiner Tochter erst kurz vor dem Augenblick bemerkt, da wir uns bei ihm gemeldet hatten – aber in dieser kurzen Zeit hatte er schon Höllenqualen durchlitten.

  


  
    Die Sorge, die ihn nun plagte, hatte nichts mit den Gefahren zu tun, die seine Tochter durchgemacht hatte. Die waren vorüber. Sein Pech allerdings hielt an. Er schilderte uns offen, was ihn bekümmerte.

  


  
    »Ich bin Kaufmann – nun ja, das trifft auf die meisten Lamnier zu. Agenten des Königs haben mich wegen Versorgungslieferungen für den üblen Krieg belästigt.« Er hob eine Paline in die Höhe, steckte die saftige Beere aber nicht in den Mund. »Kriege bringen Profite für alle, die skrupellos sind, das Elend anderer Leute auszunutzen. Ich ziehe die Profite des Friedens vor.«

  


  
    »Darin, Horter Weymlo, bist du überaus weise.«

  


  
    »Eine Weisheit, die ich mir mit harter Erfahrung erkaufen mußte.«

  


  
    »Laß mich mal raten«, sagte ich. »Du hast dem König diese Vorräte zur Verfügung gestellt, und seine Armee war überaus dankbar. Aber man hat dich nicht bezahlt, und die Chancen, daß das noch geschieht, stehen sehr schlecht.«

  


  
    Seine klugen Augen musterten mich. »Du bist auch Kaufmann?«

  


  
    »Nein. Aber es fällt mir nicht schwer, mich in das Denken der Großen dieser Welt hineinzuversetzen. Darin gibt es nur geringe Abweichungen.«

  


  
    »Das stimmt, bei Beng Feylam dem Pfänder von Lagerhäusern!«

  


  
    Nath brauchte eigentlich sein leises zustimmendes Brummen gar nicht auszustoßen, gefolgt von einem überraschten Japsen und einem Schlurfen seiner gestiefelten Füße. Nath der Unduldsame, der alte Hack und Stich, hatte in letzter Zeit zumindest von einigen hohen Herren der Welt ein ganz anderes Bild gewonnen.

  


  
    »Dieser König«, sagte Seg, der seinerseits ein wenig toleranter gegenüber Monarchen auftrat, seit er selbst ein Königreich übernommen hatte (allerdings nur ein wenig), »ist ja ganz neu auf dem Thron, wie man hört.«

  


  
    »Aye. Sein Onkel ist gestorben, wie es Onkel zuweilen tun, soweit sie ehrgeizigen Neffen im Weg stehen.«

  


  
    Lamilo, ein einarmiger Lamnier, der in unauffälliger, aber vornehmer Robe neben Weymlo saß, beugte sich herüber und flüsterte etwas. Ich konnte mir denken, was er sagte.


    »Ja, ja, guter Lamilo«, sagte der Kaufmann. »Das versteht sich von selbst. Aber ich halte diese Jikais für Ehrenmänner. Außerdem stammen sie nicht aus Menaham.«

  


  
    »Trotzdem solltest du eine gewisse Vorsicht walten lassen, Horter ...«

  


  
    »Ich sage dir eins, darüber bin ich allmählich hinaus!«

  


  
    Orso bewegte unruhig die Füße. »Wir danken dir für deine Gastfreundschaft, Horter Weymlo«, sagte er. »Wir freuen uns, deine Tochter vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt zu haben. Aber jetzt müssen wir wohl gehen.«


    Seg warf mir einen amüsierten Blick zu. Orso schien mich vor einer Situation bewahren zu wollen, die er für schwierig und uninteressant hielt. Man mußte annehmen, unser mutiger Koter Orso Frentar wußte nur wenig über Dray Prescot!

  


  
    Augenblicklich stand der Lamnier auf und raffte die goldbestickten Roben um sich zusammen. Die Lamnier sind kluge Geschöpfe; trotzdem gehen sie beständig mit einer Miene der Überraschung über die Narreteien der Welt durchs Leben. Eine Eigenschaft, die ihnen natürlich bei kaufmännischen Verhandlungen sehr zugute kommen kann.

  


  
    »Wenn Sie schon so bald wieder aufbrechen müssen ... Ich danke euch, möge Havil der Grüne eure Wege begleiten.«

  


  
    »Horter Orso ist besorgt um das Wohlergehen unserer Zorcas«, sagte ich und starrte Orso an. »Vielen Dank, daß du an sie gedacht hast. Wenn du mit den Tieren fertig bist, treffen wir uns sicher unten im Gastraum.«

  


  
    Er zappelte an seinem eigenen Haken und konnte nur aufstehen, steif nicken und den Raum verlassen. Ich atmete tief durch, als er fort war, und sagte zu Weymlo: »Bitte setz dich, Horter. Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen.«

  


  
    Mit wachen Augen schaute er mich an und nahm wieder Platz. Er griff nach einem Kristallkelch mit Parclear und musterte mich über den Rand des Gefäßes. »Ihr seid Paktuns, die Anstellung suchen?«

  


  
    »Wir sind im Moment tazll, das ist richtig. Aber wir haben es nicht eilig. Wenn es dir recht ist, erführe ich gern mehr über diesen König.«


    »König Morbihom von der Eisernen Hand.« Er lächelte. »Ja, ich weiß, dieser Zuname ist lächerlich. Er hat ihn sich selbst ausgesucht.«

  


  
    »Er zieht eine Spur der Zerstörung durch Iyam.«

  


  
    »Zerstörung, Terror und Hoffnungslosigkeit. Wenn er nicht bald an weiteren Untaten gehindert wird – wenn er nicht bald aufhört –, wird er an den Grenzen zu Lome stehen.«

  


  
    Nun meldete sich Lamilo zu Wort, der Weymlos Schreiber war: »Wir müssen den Spuren des Königs folgen, um mit ihm persönlich zu sprechen.«

  


  
    Weymlo schwenkte eine beringte Hand. »Das ist leichter gesagt als getan, Lamilo.«

  


  
    Die beiden berichteten, daß sie auf normalem Wege um Bezahlung gebeten hätten und abgewiesen worden seien. Sie hatten sich verschiedenen hochstehenden Beamten innerhalb der Armee sowie der Versorgungsbehörde genähert, doch ohne Erfolg. Nun waren sie entschlossen, die befehlshabenden Kapts im Felde anzusprechen, um Druck auf die verantwortlichen Funktionäre auszuüben.

  


  
    »Warum wendet ihr euch nicht direkt an den König?« fragte Seg.

  


  
    »Genau!« rief Schreiber Lamilo.

  


  
    »Tsleetha-tsleethi«, sagte Weymlo vorsichtig. »Zuerst die Kapts. Durch sie kann der König umgestimmt werden.«

  


  
    »Der König läßt sich nur durch die Königin und seinen Zauberer aus Loh umstimmen, diesen Al-Ar-Mergodon, dessen Namen man wirklich verwün...« Lamilo schwieg so plötzlich, daß man förmlich seine Lippen zusammenklappen hörte. Nur Dummköpfe äußern sich negativ über Magier, selbst wenn sich diese viele Dwaburs entfernt aufhalten.

  


  
    »Was weiß man über diesen Zauberer?« fragte Seg in das verlegene Schweigen.


    »Er ist mächtig, kurzangebunden, schrecklich in seinem Zorn.«


    Ein eisiger Hauch fuhr uns in die Knochen in jenem prächtigen Zimmer des Szepter und Stab.

  


  
    Die Beziehungen zwischen König, Königin und Zauberer mochten eingefahrenen Bahnen folgen oder in diesem Fall eine völlig neue Konstellation und Machtstruktur ergeben. Vertraut oder nicht – wir mußten die Situation zu unserem Vorteil nutzen.

  


  
    Weymlo bestand darauf, daß wir zur ersten Mittmahlzeit blieben, traditionell ein leichter Imbiß, gefolgt von dem reichlichen zweiten Mittmahl. Hier konnte man nicht nur Parclear und Sazz trinken, sondern auch den hervorragenden kregischen Tee. Wir ließen uns nicht bitten und erfuhren während des Essens ein wenig mehr über die hiesige Lage und die Dinge, mit denen wir rechnen mußten, je näher wir der Front kamen.

  


  
    Aus heiterem Himmel, völlig ohne Bezug auf etwas vorher Gesagtes, rief Seg: »Möge Havil der Grüne uns beschützen!« Er sprach in großem Ernst. »Orso! Wir haben ihn völlig vergessen, und er wartet jetzt unten im Gastzimmer oder in den Ställen.«

  


  
    »Ha!« rief Nath der Unduldsame und leerte seinen Kelch.


    »Ich gehe nach unten«, sagte ich und stand auf, »wenn es dir recht ist, Horter Weymlo.«

  


  
    Seg hatte große Mühe, nicht laut loszulachen, und Nath stopfte sich weitere Leckereien in den Mund. Weymlo nickte, und ich zog los.

  


  
    Die Schwarzholztreppe führte direkt in das Gastzimmer; hier war Orso aber nicht. In der anderen Richtung führte ein schmaler, von Backsteinmauern gesäumter Durchgang zum Innenhof.

  


  
    »Orso!« rief ich. Keine Antwort.

  


  
    Zwei Seiten des Hofes waren von Ställen gesäumt. Die meisten Türen, die sich oben und unten getrennt öffnen ließen, waren geschlossen. Ich bemerkte eine Bewegung hinter einer offenen Tür, ging hinüber und trat in das Zwielicht. Ich öffnete den Mund, um noch einmal nach Orso zu rufen.

  


  
    Im gleichen Augenblick liebkoste mich eine sehr scharfe Klinge vom Hals bis zum Kinn. Ich stand absolut still.


    »Keine Bewegung!« sagte die nicht mißzuverstehende Stimme eines Rapa. »Oder du bist ein toter Mann.«

  


  
    Dem Rapa fiel nicht auf, daß diese Aufforderung eigentlich überflüssig war. Er bewegte sich um mich herum, ohne den Druck des Messers schwächer werden zu lassen.

  


  
    Seine schmutzigen Federn rochen unangenehm. Am Leibe trug er Sachen, die offenbar von verschiedenen Leuten weggeworfen worden waren. Mit dem Messer schien er allerdings umgehen zu können, und sein wildes Geiergesicht mit dem drohenden Schnabel ließ erkennen, daß er genau wußte, was er tat.

  


  
    »Zurück in die Schatten!«

  


  
    Wir bewegten uns tiefer in das Dämmerlicht. Er war schlau, das bezweifelte ich nicht; aber ich war nachlässig gewesen, das stand ebenso klar fest.

  


  
    »Laß die Waffengurte fallen.«


    Ich gehorchte.


    »Nun geh auf Abstand!«


    Ich trat noch tiefer in die nach Stroh riechende Box.

  


  
    Er wich zurück und legte den Schnabel schief. »Nun gib mir dein Geld!« Das Messer machte eine vielsagende Geste.

  


  
    Der kleine Lestenlederbeutel unter meinem breiten Gürtel enthielt genug Gold, Silber und Kupfer, um diesen kleinkarierten Dieb zufriedenzustellen. Liebkosend wog er das Gebilde in der Hand. Wenn Seg und ich auf Abenteuer zogen, beförderten wir unser Gold vorwiegend in Taschen in unserem Gürtel. Und anderswo. Der Rapa stellte keine weiteren Fragen. Er zog die Verschlußschnur des Beutels mit dem Schnabel auf und machte dann einen Fehler.

  


  
    Er legte den Kopf auf die Seite und schaute auf seine Beute nieder. Das schlechte Licht ließ ihn länger in den Beutel starren, als er es hätte tun sollen.

  


  
    Die Entfernung, die zwischen uns lag, überwand ich im Handumdrehen und stürzte mich auf ihn. Ein lähmender Schlag auf sein Handgelenk, ein Zupacken und Umdrehen, und schon hatte ich das Messer in meinem Besitz. Anschließend versetzte ich ihm einen rückhändigen Schlag über den Schnabel und ließ ihn federnspuckend zurücktaumeln.

  


  
    Er preßte eine Hand an das Gesicht und schaute mich auf die schiefe Art an, die Rapas eigen ist. Zorn und Verblüffung machten ihm zu schaffen.

  


  
    »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er.


    »Durchaus möglich. Gib mir mein Geld zurück.«

  


  
    Er warf die Börse in das Stroh zu meinen Füßen. »Damit wären wir quitt.«

  


  
    Ich schwieg, starrte ihn aber weiter an.

  


  
    »Du hast deine Waffen und dein Geld. Gib mir mein Messer zurück, dann verschwinde ich.«

  


  
    »Ich behalte dein Messer, Dom.«


    »Bei Rhapaporgolam dem Seelenräuber!«

  


  
    Aber er machte kehrt und näherte sich der offenen Tür. Als er sich der Schwelle näherte, warf ich sein Messer. Die Spitze bohrte sich durch einen flatternden Zipfel seiner Kleidung und nagelte ihn am Holz fest. Mit bebendem Schnabel fuhr er herum.

  


  
    Er hob ein wenig die Hand in Richtung Messer, und ich schüttelte den Kopf. »Jetzt gibst du mir dein ganzes Geld.«


    Er faßte es nicht. Seine Hand kroch höher, und ich zog mein altes Seemannsmesser und hielt es wurfbereit.

  


  
    »Dein Geld, Dom! Oder die Spitze trifft dich ins Auge.«

  


  
    Der Rapa ließ das typische entrüstete Rapa-Fauchen und Keckern hören, während er nach seinem Geldbeutel angelte und ihn zu Boden warf.

  


  
    »Das übrige auch.«

  


  
    Er fand noch einige Münzen, die er sich in die Ecken seiner Kleidung eingebunden hatte.


    »Zieh das Messer aus dem Holz, sehr vorsichtig, und wirf es zu Boden.«


    Er wußte längst, daß er mir beim Werfen nicht zuvorkommen konnte.

  


  
    Zuletzt schaute er noch einmal bekümmert über die Schulter und sagte: »Ich werde mich an dich erinnern, Dom.«

  


  
    Darauf hatte ich keine Antwort, woraufhin er mit hängendem Kopf in das vermengte Licht Antares' hinausschlich. Ich nahm sein Messer an mich, eine billige Krasny-Klinge, mit der man allerdings einigermaßen gut werfen konnte. Das Geld, das er bei sich gehabt hatte, war wenig genug, bei Krun, und das meiste hatte ihm garantiert nicht selbst gehört. Da von Orso noch immer nichts zu sehen war, kehrte ich in das Obergeschoß des Gasthauses zurück.

  


  
    »Kein Orso?« fragte Seg.

  


  
    »Nein.« Ich legte das Geld des Rapas auf den Tisch und sagte zu Schreiber Lamilo: »Sorgst du bitte dafür, daß diese Summe einem vernünftigen wohltätigen Zweck zukommt, Schreiber, mir zu Gefallen?«

  


  
    »Natürlich. Aber ...?«

  


  
    »Ach«, sagte ich, setzte mich und nahm mir eine saftige Paline vom Teller, »ich habe nur mal eben eine kleine Sammlung veranstaltet.«
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    Dolan Weymlo erwies sich als interessanter Weggefährte, hatten ihn doch seine Geschäfte in so manche entlegene kregische Gegend geführt. Er hatte gewinnträchtige Geschäfte in Ländern gemacht, in denen ich niemals gewesen war, und war Menschen begegnet, von denen ich nichts wußte.

  


  
    Die alten Geschichten von Wesen mit einem Auge in der Brust und Beinen, die aus ihrer Stirn wuchsen, wurden ausführlich besprochen.

  


  
    Ich sah darin einen Test, den Weymlo mit uns durchführte. Nath glaubte an solche Karikaturen und hing mit staunend aufgerissenen Augen an den Lippen des Erzählers.

  


  
    Orso saß verächtlich-aufrecht im Sattel und ritt für sich. Wir waren mit dieser Aufteilung im Grunde zufrieden, dann aber sagte ich zu Seg: »Wir sind zu viert und sollten eigentlich eine Einheit bilden. Es ist mir recht, daß Orso allein reitet; mir gefällt dabei allerdings nicht, daß unsere Reihen dadurch weniger fest geschlossen sind.«

  


  
    »Er ist jung und hat ein lebhaftes Temperament«, stellte Seg fest. »Er wird sich einfinden, wenn die Pfeile auf die Sehnen gelegt werden.«

  


  
    Wir ritten in westlicher Richtung durch das verwüstete Iyam, die Zwillingssonne leuchtete strahlend, und das Wetter war sogar für das nördliche Pandahem ausgesprochen gut.

  


  
    Die Insel hat so manchen Vorteil zu bieten. Das von Osten nach Westen führende Mittelgebirge trennt die Insel in zwei Teile, die auch im Charakter unterschiedlich sind. Im Süden erstrecken sich die schwülen Dschungelzonen. Hier oben im Norden war das Wetter spürbar wärmer als in Vallia, aber keineswegs unangenehm.

  


  
    Unter scheckigem Himmel, der die Natur ringsum lächeln ließ, ritten wir an verkohlten Ruinen vorbei, die beinahe obszön wirkten, vorbei an Galgen mit ihren schrecklichen Lasten, vorbei an Feldern, auf denen der locker hingeschaufelte Boden die verwesenden Leichen nicht ganz zu verdecken vermochte. O ja, dem triumphalen Weg des großen Königs Posno, der sich König Morbihom von der Eisernen Hand nannte, war sehr leicht zu folgen!

  


  
    Wir wurden nur dreimal angegriffen.

  


  
    Die elenden, verzweifelten Geschöpfe, die sich in den Ruinen oder in Bodenspalten und Höhlen versteckten, ließen sich mit streitbarem Gehabe verscheuchen. Das Aufblitzen von Klingen deutete an, daß sie hier nicht die wehrlose Karawane eines Kaufmannes vor sich hatten. Bei beiden Anlässen wies Weymlo seine Leute an, Pakete mit Nahrungsmitteln zurückzulassen.

  


  
    Der dritte Angriff war von anderer Natur.

  


  
    Da in seinen Adern das kommerzielle Blut eines Lamniers floß, hatte Dolan Weymlo der Versuchung nicht widerstehen können, auch in Gorlki Geschäfte zu machen. So hatten wir etliche Calsanys und Esel bei uns, beladen mit Waren, die – zumindest theoretisch – bei der Armee, der wir folgten, gute Preise bringen müßten. Dame Yamsin ritt einen Freymul, der oft auch Zorca des armen Mannes genannt wird. Zu uns gehörten ferner Söldner, die als Leibwächter angeworben worden waren.

  


  
    Es handelte sich um einen bunt zusammengewürfelten Haufen, zu dem diesmal kein Paktun gehörte. Die meisten Kämpfer dieses Ranges dienten natürlich in der Armee des Königs; unsere Begleiter waren einfache Soldaten oder Jünglinge, die ihr Söldnerleben gerade erst begannen. Nach meinem Urteil konnte man sie nicht als Masichieri bezeichnen, die sich zwar Paktuns nennen, aber kaum besser sind als Drikinger oder Banditen.

  


  
    Wir vier hatten Weymlos Einstellungsangebot höflich ausgeschlagen. Wir ritten in seiner Gesellschaft, weil es zum gegenseitigen Vorteil war – wir bewegten uns in der Deckung einer ziemlich großen Streitmacht, und er gewann den Schutz vier erfahrener Klingen dazu.

  


  
    Der dritte Angriff wurde laut und brüllend und mit tödlicher Absicht vorgetragen.

  


  
    Es handelte sich um Deserteure, um Nichtsnutze aus der Armee, Drikinger, getrieben von einer Verzweiflung, die tiefer saß und finsterer war als die Verzweiflung der armen Menschen, deren Häuser vernichtet worden waren. Dies ist kein Widerspruch. Die Burschen mußten in Cottmers Höhlen enden, wer immer sie auch erwischte – und das wußten sie.

  


  
    Orso trieb seine Zorca sofort mit den Knien an und stürzte sich ins Gewühl.

  


  
    Unsere Söldner standen einer ersten ernsten Herausforderung gegenüber. Als Seg, Nath und ich den ersten ungezielten Angriff brüllend abschlugen, faßten sich die Söldner ein Herz und machten mit. Sie kämpften, so gut sie konnten, und ich bin sicher, daß so mancher Jüngling bei dieser Gelegenheit einiges von dem entdeckte, was es bedeutete, Söldner zu sein. Wir verloren nur drei Mann – zwei Tote und einen Verwundeten, der sich wieder erholen würde.

  


  
    Kurz vor dem Kampf hatten Seg und ich die Seidenbänder unserer Pakzhans aus der Kleidung gezogen, so daß der goldene Zhantilkopf an unserer Kehle funkelte. Nur Paktuns, die großen Ruhm geerntet haben, erhalten die Anerkennung der Pakzhan durch ihre Kollegen – sie werden Zhan-Paktuns genannt. Die Männer mit den silbernen Mortilköpfen, der Pakmort, heißen Mort-Paktuns.

  


  
    Ich habe es bei Banditen erlebt, daß sie beim Anblick eines goldenen Abzeichens bei dem Mann, den sie ausrauben wollten, sofort die Flucht ergriffen.

  


  
    Nath der Unduldsame, der nur in der vallianischen Armee gedient hatte, war natürlich kein Söldner. Auch Orso Frentar hatte bisher nicht als Söldner gedient. Der Überfall gab uns erneut Gelegenheit, sein Können mit dem Schwert zu beobachten, das er auf den besten Akademien Vondiums errungen hatte.

  


  
    »Sehr sauber und präzise«, stellte Seg fest. »Allerdings behalte ich mir mein endgültiges Urteil vor, bis wir in einer richtigen Hack-und-Stich-Lage gewesen sind.«

  


  
    »Genau die Worte Balass' des Falken.«

  


  
    »Aye!« knurrte Nath. »Im Durcheinander eines Kampfes vergeht so manche hübsche Theorie wie eine Seifenblase.«

  


  
    Seg setzte an: »Un – zwei ...«


    Und Nath röhrte: »... fel – haft, Horkandur!«

  


  
    Wir ritten zur Karawane zurück, und die Dienstboten krochen unter den Eseln hervor. Niemand, der einigermaßen bei Verstand war, würde sich unter solchen Umständen unter einem Calsany verstecken.

  


  
    Zählend wanderte Schreiber Lamilo an der Kette der Tiere entlang.

  


  
    »Es fehlt keins«, meldete er.

  


  
    Der Kapitän der Söldner, ein Fristle namens Foison der Streich, fuhr sich über seine Schnurrbarthaare und nahm die Anerkennung für die erfolgreiche Erledigung der Aufgabe entgegen, für die er und seine Männer angeworben worden waren. Als Cadade hatte Foison der Streich durchaus noch Möglichkeiten.

  


  
    Ein heiserer Ruf ließ uns herumfahren.

  


  
    Die Büsche, in denen die Deserteure und Briganten sich versteckt hatten, säumten das Gelände ein wenig ein; dahinter allerdings erstreckte sich das weite Land. Inmitten der Opfer unseres Kampfes erhob sich eine Hand.

  


  
    »Soho!« rief Foison der Streich, der Cadade. »Da lebt noch einer. Nun ja, bei Odifor, das dauert nicht mehr lange.«

  


  
    Er wog seinen Thraxter in der Hand und stolzierte mit trutzigem Katzengesicht los.

  


  
    Ich wandte mich sofort an den lamnischen Kaufmann.

  


  
    »Horter Weymlo«, sagte ich nachdrücklich, »hältst du es nicht für sinnvoll, diesen Burschen auszufragen? Er könnte sich als nützlich erweisen, wenn du deinen Cadade noch rechtzeitig zurückrufen kannst.«

  


  
    Weymlo erhob keine Widerworte. »Foison!« rief er sofort. »Halt! Wir wollen dem Burschen einige Fragen stellen, ehe du ihn dir vornimmst.«

  


  
    Foison fuhr mit erhobenem Schwert herum. Dann fauchte er auf seine katzenhafte Art: »Quidang!«

  


  
    Der Räuber wurde herbeigeschleppt. Er war am Fuß verwundet und hatte Blut verloren. Eine noch ganz frische rote Wunde verunstaltete seine linke Wange. Er war ein ausgemergelter Apim mit einem auffälligen braunen Haarschopf und einem wieselhaft-schlauen Ausdruck; im Mund fehlten ihm zwei Schneidezähne. Doch schaute er uns mit überraschender Direktheit an; auf einem Fuß hüpfend, von zwei Wächtern festgehalten.

  


  
    »Hier ist er, Horter«, sagte Foison. »Ein unangenehmer Rast, das kann man wohl sagen. Je eher der den Stahl zu spüren bekommt, desto besser.«

  


  
    Weymlo fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Obwohl Lamnier von Natur aus sanftmütig sind, bringt sie ihr Beruf unweigerlich mit Gewalt in Berührung. Er setzte ein strenges Gesicht auf.

  


  
    »Du hast den Tod verdient. Hast du irgend etwas zu sagen?«

  


  
    Beim Sprechen machten sich die beiden fehlenden Zähne als leises Pfeifen bemerkbar. Der verletzte Bandit zwang sich dazu, auf dem einen gesunden Fuß zu stehen und die Schultern zu recken.

  


  
    »Ich bin Murlock, der der Flotte genannt wird.« Nun ja, dieser Zuname schien zu passen. Er fuhr fort: »Ich wurde zu Unrecht für ein Verbrechen verurteilt, das ich nicht begangen hatte. Ich konnte fliehen. In dieser Gegend kann man nur am Leben bleiben, wenn man sich einer Bande anschließt. Sonst ist man tot – wegen der Banden, der Soldaten oder wegen des Hungers.«

  


  
    »Das kann ich dir glauben«, sagte Weymlo.

  


  
    »Bei meiner Flucht wurde ich verwundet ...« Er deutete auf die Narbe. »Ich war gezwungen, bei den Drikingern zu bleiben. Ich habe nicht gegen euch gekämpft, das schwöre ich bei Pymanomar dem Allsehenden!«

  


  
    »Eine haarsträubende Geschichte!« fauchte Foison verächtlich.

  


  
    »Sie stimmt! Ich habe mich in einem Busch versteckt, und Gartang der Kazzur, ein blutrünstiger Teufel, wie es ihn kein zweitesmal geben kann, hieb mir in den Fuß, weil ich nicht zusammen mit den anderen angreifen wollte. Daraufhin brachte ich ihn um.«

  


  
    »Ah!« sagte Seg. »Zeig uns das!«

  


  
    Daraufhin marschierten wir in das Gebüsch – und fanden dort einen massigen Brokelsh, dem noch ein Messer in der Kehle steckte. Seine Kleidung und Rüstung wiesen ihn als Drikinger aus, der sich für größere Aufgaben geeignet hielt. Murlock der Flotte berührte den Toten mit seinem verwundeten Fuß und stieß einen Schmerzensschrei aus.

  


  
    »Schaut euch das Messer an, ich sage euch, was in den Griff eingraviert ist.«

  


  
    Foison machte eine Bewegung, und einer seiner Männer bückte sich und zerrte das blutige Messer heraus. Angewidert streckte Weymlo die Hand aus und schaute auf den Griff.

  


  
    »Na?«


    »Bei der Gnade Gashnids.«

  


  
    »Das steht hier auf dem Griff«, sagte Weymlo und hob den Kopf.

  


  
    Danach gab es einige Diskussionen, doch waren wir alle der Meinung, Murlock dem Flotten glauben zu können. Schließlich war er nicht der erste Pechvogel, der gegen seinen Willen vorübergehend bei einer Räuberbande mitmachen mußte. Soweit ich die Lage auf Kregen beurteilte, würde er auch nicht der letzte sein.

  


  
    »Verbindet ihm den Fuß und setzt ihn auf einen Calsany«, ordnete Weymlo an. »Dann wollen wir diesen unseligen Ort verlassen.«


    Soviel zu unseren Abenteuern während des ersten Abschnitts unserer Reise zu König Morbihom von der Eisernen Hand.


    Denn natürlich lag es auf der Hand, daß Vallia am besten gedient wäre, wenn wir den verrückten König erreichen und mit ihm sprechen könnten.

  


  
    Während des Rittes erfuhr ich von Weymlo unter anderem, daß er ursprünglich aus Tomboram stammte; hier konnte ich mich nun gleich nach meinen Freunden Tilda und Pando erkundigen. Nach der Eheschließung in Vondium waren sie nach Hause zurückgekehrt. Weymlo wußte auch nicht mehr, als meine Geheimagenten bereits gemeldet hatten. Neu für mich war allerdings, daß der König von Tomboram angeblich krank war.

  


  
    Seg warf mir einen Blick zu und sagte: »Wenn der alte Inch das hörte, er würde sofort ... Nun ja, wer weiß?«

  


  
    »Dem energischen Burschen wäre alles zuzutrauen.«

  


  
    Ich ließ das Thema damit auf sich beruhen, denn natürlich war das eine gänzlich andere Geschichte, wie Ihnen auch klar sein dürfte.


    Auf der Suche nach dem unseligen König Morbihom von der Eisernen Hand ritten wir durch Iyam und näherten uns schließlich der Grenze nach Lome.


    Zum wiederholten Male schauten wir uns die Überreste einer niedergebrannten Stadt an, und Seg sagte kopfschüttelnd: »Die arme Königin Lust.«

  


  
    Ich mußte ihm recht geben. Ich fürchtete um das Reich von Königin Lust.

  


  
    Und doch ging es hier um Dinge, die viel wichtiger waren als das Wohlergehen einer Königin und ihres Reiches mit seiner Bevölkerung. König Posno, der unsägliche König Morbihom von der Eisernen Hand, mußte gebremst werden, und das verdammt schnell, um ganz Paz' willen!
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    Der große Eroberungskönig Morbihom erlitt einen Rückschlag im Kampf gegen Königin Lusts lomische Armee, woraufhin seine Streitkräfte im Zurückweichen die Stadt Molophom besetzten.

  


  
    Hier holten wir den König endlich ein.

  


  
    Oder, um genau zu sein, wir holten die Kapts, das Gericht, die sonstigen Lagergefolgsleute ein – das ganze Durcheinander einer im Felde stehenden Armee, die einen ersten Rückschlag erlitten hat und auf Rache sinnt. Weymlos Bitte um einen Termin mit den Kapts der Armee stieß auf strikte Ablehnung.

  


  
    Niemand äußerte: »Ich hab's dir doch gleich gesagt!«

  


  
    Ketten von Lagerfeuern brannten außerhalb der Stadt und erhellten die Nacht. Drinnen herrschte ein großes Durcheinander. Trunkenheit war noch das geringste der alltäglichen Übel – Plünderungen, Vergewaltigungen, Brandstiftungen und Hinrichtungen ereigneten sich laufend. Die Stadt war saubergenagt wie das Skelett eines Fisches.

  


  
    Den Gerüchten zufolge sammelten sich neue Truppen bei Königin Lust. Starke Regimenter aus jenem Teufelsloch jenseits des Meeres – Vallia, dem bösen Vallia – waren der Königin zu Hilfe geeilt und verteidigten Lome zusammen mit den einheimischen Streitkräften.

  


  
    »Trotzdem ist der König noch lange nicht am Ende«, versicherte man uns immer wieder. »Wir haben noch mehr Soldaten. Beim nächstenmal wird sich der Boden rot färben vom Blut der Lomer und Vallianer!«

  


  
    Während die verdammten Menahamer extrem blutrünstig waren – das kann Ihnen jeder bestätigen, der schon einmal mit ihnen zu tun hatte –, gab es doch wie bei allen Menschen gewisse Abstufungen, es gab eben Menahamer und Menahamer, Männer und Frauen, die sich in ihren Ansichten und ihrer Blutlust unterschieden.

  


  
    Weymlo und Lamilo machten sich auf die Suche nach Leuten, die Vernunftgründe gelten ließen und sich für die gerechte Sache eines ehrlichen Kaufmannes, nämlich die Bezahlung für gelieferte Waren, einsetzen wollten.

  


  
    Morbihom selbst – es war wohl doch einfacher, den Idioten mit dem grandiosen Namen zu bezeichnen, den er sich selbst gegeben hatte, anstatt ihn Posno zu nennen – hatte mit Molophom wenig im Sinn, die ihn als geschwärzte Ruine umgab. Sein gutbewachtes Lager, in dem helle Flaggen und gestreifte Baldachine leuchteten, erhob sich auf einer hübschen Wiese am Fluß des Wogenden Schilfs. Hier wies nichts darauf hin, daß seine Armee gerade einen Rückschlag erlitten hatte.

  


  
    Wie bei den meisten Armeen dieser Art, in denen viele Söldner dienten, konnte man einigermaßen ungestört herumreiten. Seg und ich wurden erst aufgehalten, als wir den inneren Bezirk des Königs betreten wollten, und hier half uns unser Status als Hyr-Paktuns, jeden Anflug von Verdacht sofort zu zerstreuen. Die Rekrutierungsoffiziere der Armee des Königs würden uns mit offenen Armen empfangen.

  


  
    Ich gebrauchte eine oft angewandte List, als ich dem Deldar am Tor sagte: »Wir schließen uns gern dem König an, Del. Laß uns einige Tage Zeit, damit wir uns ... Nun ja, Dom, du weißt Bescheid.«

  


  
    »Aye, Dom. Na schön. Einen Tag habt ihr Zeit – ich bin sicher, daß ihr bald das Gold tragt.« Und er berührte den silbernen Mortilkopf auf seiner Brust.

  


  
    »Meinen Glückwunsch«, sagte Seg beim Fortreiten.


    »Ein halsabschneiderischer Haufen«, bemerkte ich.

  


  
    »Anstelle des Golds wäre wohl eher eine Klinge am Hals angebracht, beim Verschleierten Froyvil!«

  


  
    Unter unseren Gefährten waren Seg und ich als komisches Duo bekannt und mit Inch sogar als lustiges Trio; in solchen Augenblicken waren unsere Gedanken weit genug vom Komischen entfernt, um im Vaol-Paol einen vollen Kreis zu beschreiben und uns aus der anderen Richtung zum Lachen zu bringen. Könnte man erst gar nicht mehr lachen, auch nicht über so fürchterliche Geschöpfe wie die menahamischen Kazzurs, wäre es um einen geschehen.

  


  
    Im Fortgehen entdeckten wir am anderen Ufer einen langen Palisadenzaun, vor dem Wächter patrouillierten. Eine beiläufige Frage an einen Och, der Wasser vom Fluß geholt hatte, brachte die Information, daß es sich um das Gefangenenlager handelte.

  


  
    Uns beiden kam gleichzeitig derselbe Gedanke.

  


  
    »Kein Zweifel!« rief Seg. »Einen anderen Weg würde Erythur niemals billigen.«

  


  
    »Du hast recht.«


    »Oh, unzweifelhaft!«

  


  
    Wir kehrten in das kleine Lager zurück, das wir abseits der weitläufigen Anlagen der Armee errichtet hatten, und wurden von einer großen Neuigkeit empfangen.

  


  
    Lamilos und Weymlos pelzige Gesichter strahlten. Bündel und Ballen wurden geöffnet, und Yamsin war damit beschäftigt, die Präsentation der Kleidung und Geschenke vorzubereiten.


    Es bestand ein Termin mit Kapt Rorman dem Unzerstörbaren, General der Zweiten Menahamischen Armee. Die Lamnier sollten sich bei Sonnenuntergang am Zelt des Generals einfinden.

  


  
    Murlock der Flotte, der mit seinem verbundenen Fuß und der primitiven Astkrücke gar nichts Flottes mehr hatte, erhob die Stimme. Mit der blutroten heilenden Narbe wirkte sein hageres Gesicht so angstvoll wie eh und je. Er hatte sich im Lager nach besten Kräften nützlich gemacht, und Weymlo hatte ihm einige Silber-Dhems zugesteckt. Nun wollte er wissen, was aus ihm werden sollte. »Wenn die Männer des Königs herausfinden, daß ich ...«

  


  
    »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte Seg. »Wenigstens jetzt noch nicht.«

  


  
    »Ich nehme an, du wirst die Beine unter den Arm nehmen, sobald dein Fuß wieder heil ist.« Ich starrte auf das verwundete Bein.

  


  
    Sein Gesicht verzog sich noch schuldbewußter.

  


  
    »Das glaube ich eigentlich nicht, ihr Doms. Wenn ihr einverstanden seid, würde ich euch gut dienen. Und billig.«

  


  
    »Als was?«

  


  
    »Mein Vater, mögen seine Knochen bis in alle Ewigkeit ruhen, war Dritter Unterkammerherr am Zweiten Hof im Palast der Exotischen Freuden. Ich bin dazu ausgebildet, in seine vornehmen Fußstapfen zu treten.« Er schüttelte den Kopf. »Leider hatten die Mensaguals, die grausamen Schiedsrichter des Schicksals, etwas anderes mit mir im Sinn.«

  


  
    Seg schnaubte amüsiert durch die Nase. »Solche Vergnügungen brauchen wir nicht, Murlock.«

  


  
    »Ah, Horter, aber bedenke eins: Ich verstehe mich sehr gut darauf, einen Haushalt zu führen. Du wärst im Feld versorgt wie nie zuvor, das weiß ich.«

  


  
    Natürlich wußte er es nicht. Er schaute uns ins Gesicht und fuhr fort: »Meine Bestrafung betraf eine Kleinigkeit – also, das Mädchen war schärfer darauf als ich! Ich schwöre das bei Pymanomar dem Ewig Gerechten! Ich muß versuchen, mir in der Welt eine neue Karriere zu schaffen.«

  


  
    Seg und ich bezwangen unser Lachen. Schließlich sagten wir: »Also schön, Murlock der Flotte. Aber sieh zu, daß du deine Versprechungen auch wirklich einlöst.«

  


  
    Als er diese Worte vernahm, fielen die Sorgen sichtlich von ihm ab. Er sprang auf seinem verwundeten Fuß herum und tanzte auf uns zu. »Meinen Dank, ihr Horter! Möget ihr im Namen Havils dreimal gesegnet sein!«

  


  
    »Dein Fuß!« mahnte Seg.


    »Eine wundersame Heilung, ihr Horter!«

  


  
    »Murlock der Flotte«, sagte ich. »Man muß dich wohl eher Murlock den Schlauen nennen.«

  


  
    »Schlau, wenn es darum geht, alle eure Wünsche zu erfüllen. Ihr werdet heute abend essen, wie ihr es auf dieser Reise noch nicht getan habt!«


    Nath und Orso, die gerade dazukamen, hörten sich diese Äußerung belustigt an. Nath fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

  


  
    »Ich hoffe, der Schurke ist als Koch so gut wie als Lügner!«


    »Ich werde dafür sorgen, daß er jeden Brocken kostet, ehe ich etwas esse«, äußerte sich Orso.

  


  
    An diesem Abend verabschiedeten wir die Lamnier, die sich für ihre Zusammenkunft mit Kapt Rorman vornehm herausgeputzt hatten.

  


  
    Dann ließen wir uns nieder, um die Mahlzeit zu kosten, die Murlock der Flotte uns bereitet hatte. Er hatte alle Bemerkungen über die schnelle Gesundung seines Fußes mit einem Achselzucken abgetan und war seit dem frühen Nachmittag verschwunden gewesen. Im ersten verschwommenen rosafarbenen Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln setzten wir uns zum Essen nieder.

  


  
    Kein Zweifel – Murlock war ein erstklassiger Koch. Er war nicht so gut wie Emder oder gar der Flinkfingrige Minch, aber er gehörte zu den Spitzenkräften. Nach dem Genuß fühlten wir uns nicht überdehnt, sondern angenehm gesättigt.

  


  
    »So ißt man also in Häusern wie dem Palast der Exotischen Freuden«, bemerkte Nath und stocherte sich die Zähne sauber. »Dort müssen die Preise ja schlimm sein.«

  


  
    Murlock, der gerade vier Teller, vier kleinere Teller, vier schmutzige Gläser und etliche andere Dinge abräumte, blieb stehen und fuhr herum. Für einen dürren wieselhaften Burschen wirkte er ungemein aufgebracht.

  


  
    »Horter! Wärst du nicht ein bekannter Hyr-Paktun, der die goldene Pakzhan trägt, würde ich dich wegen der Beleidigung herausfordern!«

  


  
    »Was?«

  


  
    »Glaubst du, mein vornehmer Vater habe in einer schlichten Taverne gearbeitet? Der Palast der Exotischen Freuden ist einer der Paläste des Königs – am Blauen See in Pelasmohnia!«

  


  
    »Oh«, sagte Nath, zeigte aber ansonsten keine Reue.

  


  
    Es gelang uns, Murlock zu beruhigen, woraufhin er uns einen hervorragenden Wein unbekannter Herkunft kredenzte. So saßen wir denn in gemütlicher Runde trinkend um das Feuer und baten Murlock zu uns, als er mit dem Abwasch fertig war.

  


  
    »Wie hast du die Speisen stehlen können?« wollte Orso wissen.

  


  
    »Wir haben wenig Lust, von dem früheren Inhaber dieser Sachen niedergestochen zu werden«, hakte Nath nach.

  


  
    »Die Zutaten habe ich auf ehrliche Weise erworben, ihr Horter, das schwöre ich bei Pyman ...«

  


  
    »Ja, ja«, sagte Orso und wischte sich die Lippen. »Genug davon. Wir glauben dir, auch wenn es eine Million Leute gibt, die das nicht täten.«

  


  
    »Es gibt Menahamer und Menahamer«, sagte Seg und meinte damit, daß Murlock als Palastbediensteter – nicht Sklave – nicht mit den normalen verdammten Menahamern auf eine Stufe gestellt werden konnte. Ich mußte daran denken, daß er immerhin Gartang dem Kazzur ziemlich sauber das Messer in den Hals befördert hatte. Vielleicht war er gar nicht so weich und biegsam, wie es bei vielen Palastbediensteten der Fall ist.

  


  
    Ringsum wogte die Nacht mit den Düften der nachtblühenden Blumen, vermengt mit dem Rauch der Holzfeuer im Lager. Nach einiger Zeit sagte Seg: »Also, mein alter Dom, und wo stecken unsere lamnischen Freunde?«

  


  
    »Wir brauchen uns ihretwegen nicht den Kopf zu zerbrechen«, sagte Orso. »Die verstehen geschickt zu verhandeln.«


    »Die Verhandlungen fanden statt, als das Geschäft verabredet wurde. Jetzt wollten sie nur die fällige Zahlung kassieren.«

  


  
    »Sie gefallen mir, diese Lamnier«, sagte Nath grollend.

  


  
    »Heute nacht kannst du weiter für uns arbeiten«, sagte Seg zu ihm. »Schlag dir jeden Gedanken an deine Schlafstatt aus dem Kopf.«

  


  
    Murlock zog ein enttäuschtes Gesicht. Er seufzte und sagte: »Wenn ihr meine Dienste später noch braucht, Horter, stehe ich euch natürlich zur Verfügung. Ich hatte nur gehofft – es gibt da eine leckere kleine Shishi in ... Na ja ...«

  


  
    »Mir will scheinen«, sagte Seg und unterdrückte ein Lachen, »daß du auf alles Weibliche losgehst, das dir vor die Augen kommt.«

  


  
    »Nicht alles, Horter. Ich habe meinen Geschmack.«


    »Ah, natürlich!« Seg legte sich einen Finger an die Nase.

  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte ich einigermaßen nachdrücklich, »wir wissen immer noch nicht, wo die Lamnier stecken.«

  


  
    Murlock stand auf. »Wenn es euch recht ist, Horter, werde ich mich erkundigen, ehe ich Feierabend mache.«

  


  
    »Ja, ja, schön«, sagte Orso.


    Seg und ich antworteten gemeinsam: »Danke, Murlock.«

  


  
    Nachdem Murlock in der Monddunkelheit verschwunden war, schaute Orso uns an; sein Gesicht wirkte angespannt.

  


  
    »Ich muß dich Jak nennen, Majister, und dich, Jen, Seg. Ich bin kein Edelmann, aber mein Vater ist unglaublich reich und könnte sich ein Dutzend hoher Herren kaufen. Vielleicht wird er eines Tages einen Titel erstehen, wenn er es will. Trotzdem behandelt ihr diese Abschaumgestalten, als wären sie Koter und Waffenbrüder.«

  


  
    Seg und ich schauten uns an und warteten darauf, daß der andere etwas sagte; daraufhin warf Nath auf seine schlichte Art grollend ein: »Es tut nicht weh, einen Burschen anständig zu behandeln, Orso. Man weiß nie, ob er einem nicht mal ein Messer an den Hals hält.«

  


  
    »Fern sei der Tag, da er mir ein Messer an die Kehle halten kann!«

  


  
    Seg wechselte das Thema, und wir unterhielten uns ein wenig lustlos über dieses und jenes, bis Murlock zurückkehrte.

  


  
    Entgegen unserer Gesten setzte er sich nicht. »Ich habe einen zweiten Vetter beim Küchenpersonal Kapt Rormans des Unzerstörbaren. Ich kann dort ungehindert ein und aus gehen, denn ich habe mich doch äußerlich ziemlich verändert.« Bei diesen Worten faßte er sich an die Narbe.

  


  
    »Na? Weiter!« Diese Aufforderung kam von Orso.

  


  
    »Die Lamnier sind verhaftet und festgesetzt worden. Nur der König kann über sie gebieten.«

  


  
    Orso bleckte bei dieser Nachricht spöttisch die Zähne; offensichtlich redete er sich ein, daß er die ganze Zeit mit einer solchen Hinterlist gerechnet hatte. Nath brummelte eine Verwünschung und öffnete den Mund. Seg wollte ihn unterbrechen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

  


  
    »Die Pläne bleiben unverändert«, sagte ich. »Nur muß das jetzt unter euch dreien ablaufen.«

  


  
    Ich stand auf und legte Murlock eine Hand auf die Schulter. »Sagtest du nicht eben, du hättest einen Vetter beim Küchenpersonal im Lager des Königs?«

  


  
    Er wirkte plötzlich verängstigt, nickte aber wie erwartet, und ich fuhr gelassen fort: »Dachte ich's mir doch. Dann schlendern wir da jetzt mal hinüber, um zu sehen, was wir wegen unserer lamnischen Freunde unternehmen können.«
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    Ein eher goldenes Leuchten, das die verschwommene rosafarbene Strahlung der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln zu durchdringen begann, kündigte den Aufstieg der Frau der Schleier an, die sich hinter Wolken hervor bemerkbar machte. Vermengtes Mondlicht fiel auf das Lager, den Fluß und die zerstörte Stadt, und angesichts der seltsamen Strahlung wäre die Überzeugung verzeihlich gewesen, daß die Landschaft friedlich daliege.

  


  
    Ich brauchte Murlock den Flotten nicht am Ohr zu packen und zum Lager des Königs zu schleppen. Er trottete bereitwillig mit; trotzdem wußte ich, daß er sich bei der erstbesten Gelegenheit in die Büsche schlagen würde.

  


  
    Im vermengten rosagoldenen Schimmer der beiden Monde näherten wir uns dem bewachten Tor. Im größten Teil Paz' heißen die ersten beiden Monde Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln und Frau der Schleier. Die beiden nachfolgenden Monde, die Zwillinge, haben vielfältige Namen, und was die drei schnellen kleineren Monde angeht, so werden sie so oft wie Haustiere mit niedlichen Bezeichnungen belegt, die in die Hunderte gehen.

  


  
    »Nein!« flüsterte Murlock, umfaßte meinen Arm und versuchte mich fortzustoßen. »Dort entlang!«


    Er zerrte mich vom ausgetretenen Weg fort, der zum Tor führte.

  


  
    Seine Absicht leuchtete mir sofort ein. Er führte uns zur anderen Seite des umfriedeten Lagers, wo ein kleines Tor für Sklaven und Bedienstete eingerichtet worden war. So klein es auch aussah, es wurde bewacht.

  


  
    »Überlaß mir das Reden, Horter!«

  


  
    »Bin ich Sklave oder Diener?« Ich hatte mir die Mühe gemacht, unterwegs ein Bündel Äste als Feuerholz zu sammeln und diese mit einer Schnur zusammenzubinden. In der Mitte steckte die Krozairklinge, so daß das Ding etwa wie ein Liktorenbündel aussah.

  


  
    »Diener.« Daraufhin rückte Murlock an meinen Schwertern herum, die er umgeschnallt trug, als kniffen sie ihn. Er war ausschließlich auf Messer eingestellt. Blieben ihm die Zeit und das Leben, mochte er noch dazulernen. Die in Stroh gewickelte Flasche Risslaca-Schweiß hing ihm über der linken Schulter.

  


  
    »Llanitch!« rief der Wächter, wie wir es nicht anders erwartet hatten.

  


  
    Gehorsam blieben wir stehen.

  


  
    »Ich bin der Vetter des zweiten Kochs Apgarl die Sauce und will ihn in einer Angelegenheit von höchster kulinarischer Bedeutung besuchen, Jurukker.«

  


  
    Murlock sprach in dem gleichen energischen, formellen Tonfall, den auch schon der Wächter benutzt hatte. Dann entspannte sich Murlock und fuhr mit leiser weicher Stimme fort: »Es geht um die havilverflixte Senfsauce mit Clingbeeren, Dom. Will einfach nicht geraten. Mein Vetter ist Fachmann auf diesem Gebiet, und ich muß es bis morgen richtig hinkriegen.«

  


  
    »Ihr Köche habt ein schönes Leben«, knurrte der Wächter, aber er entspannte sich ebenfalls und winkte uns durch.

  


  
    »Jetzt bist du drin, Horter!« quiekte Murlock. »Ich verschwinde.« Die Größe seiner Tat schien ihm jetzt erst bewußt zu werden, denn sein Gesicht hatte eine seltsame Färbung angenommen.

  


  
    »Noch nicht, Dom, noch nicht. Bleib bei mir!«

  


  
    »Du hättest auch deine Freunde noch mitnehmen können. Die hätte ich leicht mit hineinbekommen.« Nachdem die Tat vollbracht war, dachte er voller Stolz an die Art und Weise, wie er den Wächter hereingelegt hatte; nun sollte nichts mehr schiefgehen. »Und die Lamnier stecken doch bestimmt nicht in einem Käfig. Nach meinen bisherigen Erfahrungen nicht.«

  


  
    »Es handelt sich nicht um gewöhnliche Gefangene, die man im Kampf gemacht hat.«

  


  
    Wir näherten uns der Kochzone, die uns mit wahrlich angenehmen Düften begrüßte. In König Morbihoms Lager kamen die Köche niemals zum Schlafen, denn ihm war zu jeder Tages- und Nachtzeit zuzutrauen, daß er nach Speisen verlangte – von einem kurzen Imbiß zu einem Bankett mit zwanzig Gängen. Fackeln erleuchteten die Szene. Mir ging auf, woher Murlock die erstklassigen Zutaten zu der Mahlzeit hatte, die er uns zubereitet hatte. Der Koch des Kapts war sein Vetter. Ich konnte mir vorstellen, daß die Familien des Küchenpersonals eine ganz eigene Faser im Gewebe der menahamischen Gesellschaft bildeten.

  


  
    »Mag ja sein, daß sie keine normalen Gefangenen sind. Aber hier werden sie bestimmt nicht festgehalten.«

  


  
    »Das werden wir sehen.«

  


  
    Ich hatte die Waffe unter Holz versteckt, und das brachte nun ein Problem – früher oder später mußte ich meine Last in der Nähe eines Feuers ablegen.

  


  
    Ich begann den sturen Impuls zu bedauern, der mich gezwungen hatte, die Krozairklinge mitzunehmen. Hier waren Dolche und Messer eher angebracht, allenfalls noch ein Rapier oder ein Thraxter. Aber ich störrischer Dray Prescot mußte meinen Kopf mal wieder durchsetzen ... Meine Freunde nennen mich durchsetzungswillig, andere dumm-starrsinnig. Ich hing nun von dieser Entscheidung ab und mußte in der besten kregischen Tradition etwas daraus machen.

  


  
    Als ich den ersten vorbeikommenden Soldaten ziemlich grob anpackte und ein wenig gegen seinen Willen in den rosagoldenen Schatten eines Zeltes zog, nahm Murlocks Besorgnis zu.

  


  
    »Schon gut, Murlock. Ich werde keinen deiner vielen Vettern so behandeln. Zufrieden?«

  


  
    Er leckte sich die Lippen. »Davon kannst du Garhand den Einleger ausnehmen, der mal gründlich sauer eingelegt werden müßte. Du gehst nie und nimmer als Wächter durch.«

  


  
    »Du bist mit deinem Urteil ziemlich schnell zur Hand, wie? So etwas habe ich nämlich gar nicht vor – noch nicht.«


    Der Kopf des Wächters rollte hin und her, und er murmelte dabei: »Luli! Geh nicht. Luli! Luli, komm zu mir ...«


    Ich nahm sein Kinn zwischen die Fäuste, zerrte ihn hoch und starrte ihn finster an. Ich zeigte ihm meinen teuflischen Gesichtsausdruck. Er zuckte zusammen.

  


  
    »Wo sind die lamnischen Gefangenen, Dom?«


    »Kann ich nicht sagen ...«


    »Es geht um dein Leben!«

  


  
    Da war nicht mehr viel Überzeugungsarbeit zu leisten, bis er uns den Standort des Zeltes verriet, in dem man die drei Lamnier festhielt. Soweit er wußte, war bisher noch keine Entscheidung über ihr Schicksal getroffen worden.


    »Der König wird ihnen weitere Lieferkontrakte abpressen – als Gegenleistung für ihr Leben«, sagte Murlock mit der Miene eines Mannes, der sich an korrupten Höfen auskennt. »Kann ich endlich gehen?«

  


  
    »Laß dich nur nicht fangen, du flotter Bursche, hörst du?«

  


  
    »Sobald ich mich von dir getrennt habe, kann mir niemand widerlegen, daß ich nicht meinen Vetter besuche.«

  


  
    »Na, wenn du ihm den Risslaca-Schweiß mitbringst, ist er ein größerer Dummkopf als sein Vetter.«

  


  
    »Remberee, Horter! Hoffentlich sehen wir uns wieder.«


    »Ich möchte ein erstklassiges erstes Frühstück!«

  


  
    »Ha!« Mit diesem Ausruf machte er sich auf den Weg zu seinem Vetter.

  


  
    So oft man auch schon in ein Zelt geschlichen ist, um jemanden zu retten – es läuft doch jedesmal anders ab. Jeder Versuch kann der letzte sein, kann einen den törichten Kopf kosten. Mir war nicht entgangen, wie sehr es Murlock darum gegangen war, sich zu empfehlen. ›Sobald ich mich von dir verabschiedet habe‹ – das klang eigentlich ein wenig gespreizt für ihn.

  


  
    Ihnen ist sicher klar, daß ich die ganze Zeit mit meinem Gewissen rang, die Lamnier auf diese Weise zu benutzen. Mein Gewissen ist zuweilen ein ziemlich elastisches Ungeheuer, bei anderen Gelegenheiten aber ein enges Verlies von größter Tiefe und mit erstklassigen Stahlgittern. Natürlich würde ich den Lamniern nach bestem Vermögen bei der Flucht helfen. Das liegt auf der Hand, bei Vox! Was das geschuldete Geld betraf, das sie dem König abpressen wollten – also, das war eine prächtige Idee, der ich mich voll verschrieben hatte. Wie das allerdings geschehen sollte, blieb ein Rätsel – zumindest für mich.


    Der Wächter trug eine breite grünblaue Schärpe über der Rüstung, die ziemlich durchschnittlich aussah; die Schärpe über meiner Jacke vermittelte den gleichen Eindruck. Wo Rüstungen nicht leicht zu beschaffen sind und somit nicht einheitlich aussehen, werden Regimenter und sonstige Gruppierungen durch Schärpen, Abzeichen oder Federn gekennzeichnet. An seinem Helm wogten blaue und grüne Federn. Ich setzte den Helm auf und hängte mir das Langschwert über die Schulter. Ich hatte nicht den Drexer mitgenommen, den ich bei meinem ersten Auftreten in Gorlki getragen hatte, sondern eine Waffe aus dem Packbeutel eines Calsany.

  


  
    Mit der Schärpe und den Federn sah ich wie ein ganz gewöhnlicher Söldnerwächter aus. Ich ließ die Pakzhan unter meinem Hemd verschwinden.


    Mir ging der Gedanke durch den Kopf, daß mein Anliegen doch ziemlich schwierig sei, verdrängte diesen Zweifel aber sofort wieder.


    Murlock hatte seine Rolle gespielt. Er hatte mich ins Lager gebracht, er hatte meine Waffen und Rüstung hineingeschmuggelt; der Rest hing nun von mir ab.

  


  
    Ich bewegte mich vorsichtig im verschwommenen Mondlicht, schaffte es, nicht über irgendwelche Zeltleinen zu stolpern, und erreichte schließlich das angegebene Zelt. Genau in diesem Augenblick – und wahrlich lächeln die Götter zuweilen wohlgesonnen auf die törichten Unternehmungen der Menschen hinab –, genau in diesem Augenblick begann am gegenüberliegenden Ufer des Flusses des Wogenden Schilfs ein ungeheurer Lärm.

  


  
    Der gute alte Seg!

  


  
    Er hatte die Zeit mit einer Genauigkeit abgeschätzt, wie er sie nicht für möglich gehalten hätte. Er, Nath und Orso steckten nun drüben mitten im Geschehen, bemüht, die lomischen und vallianischen Gefangenen zu befreien. Die Reaktion auf dieser Flußseite erfolgte erfreulich schnell: Soldaten liefen schreiend aus ihren Quartieren. Es gab eine primitive Ponton-Anlage, die mittels Seilen die Überfahrt ermöglichte, und die Soldaten liefen zum Ufer hinunter und stellten sich an, um an Bord zu gehen. Ich schlenderte zu den beiden Wächtern vor dem Gefängniszelt.

  


  
    Ich gebrauchte einen ziemlich abgestandenen Trick.

  


  
    »Hai, Doms! Ihr habt wirklich Glück. Der Jik braucht euch drüben, und ich stecke hier fest, um meinen Dienst weiterzumachen. Havil soll es verwünschen!«

  


  
    Erfreut, ein paar Schädel zusammenschlagen zu können, liefen sie fort. Ich nahm eine vorschriftsmäßige soldatenhafte Haltung ein, bis sie in den Schatten des Mondlichts verschwunden waren, dann betrat ich das Zelt.

  


  
    Nur knapp entging ich dem von Yamsin geworfenen Topf. Das Gebilde zerschellte auf dem Boden. Ich hielt sie in den Armen, und sie zappelte und wand sich und belegte mich mit allen üblen Namen, die ihr in der Aufregung einfallen wollten.

  


  
    »Beruhige dich, Fräulein Yamsin! Wir müssen still sein ...«

  


  
    »Horter Jak!«

  


  
    »Aye.« Ich musterte die Lamnier eindringlich. »Jetzt aber schnell weg hier.«

  


  
    Seine Kaufmannsseele war auf das höchste aufgewühlt, als Weymlo nun sagte: »Du bist uns willkommen, Jak, sehr willkommen. Der König wird uns niemals bezahlen. Lieber läßt er uns die Köpfe abschlagen.«

  


  
    »Dieser Cramph!« warf Lamilo ein, und sein Fauchen war sehr ungewöhnlich für einen Lamnier.

  


  
    »Werft euch die Mäntel um und folgt mir!«

  


  
    Ich war mir gar nicht sicher, ob die Flucht wirklich problemlos ablaufen würde; doch in der Verwirrung vermochten wir durch das Tor zu entfliehen, wobei wir zwei bewußtlose Wächter hinterließen. Eiligst huschten wir in die rosafarbenen Schatten.

  


  
    Die Gelegenheit war einfach zu günstig.

  


  
    »Am besten räumst du sofort dein Lager und verschwindest noch vor dem Morgengrauen. Bei entsprechendem Vorsprung kommst du sicher davon.« Ich fügte nicht hinzu, daß meine eigenen Pläne die Flucht dieser Leute noch wesentlich unterstützen würden.

  


  
    »Aber du, Jak!«

  


  
    »Ich habe hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Wollen wir uns in – na, Linansmot wiedertreffen? Vielleicht in vier Tagen?«

  


  
    »Wenn wir nicht erwischt werden, sind wir dort.«


    »Gut. Also ab mit euch! Pandrite möge euch begleiten.«


    »Möge Pandrite der Allmächtige auch dich behüten.«

  


  
    Ich wartete, bis sie in der Nacht verschwunden waren, und kehrte dann zum Lagertor zurück.

  


  
    Als ich eintrat, begannen die beiden Wächter sich eben zu rühren. Ich verhalf ihnen zu einer weiteren Runde Schlaf und lief eilig los, ehe die Wogen des Durcheinander sich womöglich in meine Richtung bewegten.

  


  
    Das Rundzelt des Königs, das größte und prächtigste Gebilde, war nicht zu verfehlen. Trotz der allgemeinen Aufregung bestand keine Chance, das Zelt von vorn zu betreten, so daß ich mich auf die rückwärtige Seite schlug. Ich vermutete, König Morbihom werde sich lediglich an den Eingang seines Zelts begeben und Befehle geben. Mit einer so einfachen Sache wie der Festsetzung geflohener Gefangener würde er sich nicht aufhalten. Er würde seine Truppen über den Fluß schicken und sich dann wieder den Freuden seines privaten Refugiums widmen.

  


  
    Mein altes Seemannsmesser zerteilte den Stoff, und ich glitt hindurch.

  


  
    Da es sich um einen tragbaren Palast kregischen Zuschnitts handelte, fand ich hier keinen einfachen Zeltbau vor, sondern ein verwirrendes Labyrinth aus mit Stoffbahnen verhangenen Gängen und Räumen. Verschiedene kleinere Zelte, die man zusammengefügt hatte, bildeten ein prunkvolles Feldhauptquartier. Bei der ersten Verbindung zwischen zwei Zelten wandte ich mich nach rechts – ohne darüber nachzudenken, warum ich diesen Weg wählte.

  


  
    Einige wenige Gestalten waren hier unterwegs, vorwiegend Sklaven, auf die ich nicht achtete; auf den Schädel klopfen mußte ich dagegen einigen persönlichen Leibwächtern des Königs, die sich als neugierig erwiesen. So erreichte ich schließlich eine kleine Umfriedung, mit der Absicht, mich mit dem Messer direkt in den nächsten Raum vorzuarbeiten.

  


  
    Zwei dicke Pfosten, die so in den Boden gerammt worden waren, daß sie ein Kreuz bildeten, trugen einen Körper. Ich erstarrte.

  


  
    Er trug kostbare Roben. Die darauf befindlichen Runeninschriften und das flammendrote Haar ließen mich vermuten, daß er aus Loh stammte und Zauberer aus Loh war. Sein Gesicht wies schwarze Zeichen auf, aber auch die Spuren der Leidenschaft und der Ausübung von Autorität. Der zerdrückte Turban lag auf der Seite. Seine Kleidung war aufgerissen, sogar sein Hemd, das die Brust freilegte. Rote Streifen entstellten die Haut.

  


  
    Er hob den Kopf, als er mich eintreten hörte.

  


  
    »Betäubt«, sagte er mit schleppender, undeutlicher Stimme. »Memphees. Der König behandelt mich höchst ungerecht.«

  


  
    »Al-Ar-Mergondon, habe ich recht?«

  


  
    »Du hast recht. Und da du nun schon einmal hier bist, kannst du mir bei der Flucht helfen.«

  


  
    »Was das betrifft ...«

  


  
    »Oh, ich glaube, du wirst mir helfen. Ich habe dich nämlich erwartet, Dray Prescot.«
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    Nun ja, notfalls konnte ich die Lamnier immer noch selbst bezahlen. Aus einem Gefühl der Freundschaft heraus. So seltsam es sich auch anhören mag, daß ich bereit gewesen wäre, gutes rotes vallianisches Gold an die Vermittler von Vorräten an Vallias Feinde zu zahlen, kam mir das doch sehr vernünftig vor. Ich stellte mir vor, daß Weymlo, der ja sein Geld verdienen mußte, während der König von Tomboram krank war und nicht in den Krieg zog, dazu verleitet worden war, an Morbihom zu verkaufen. Außerdem erklärte die Krankheit des Monarchen von Tomboram vermutlich die Bewegungsfreiheit, die Menaham genoß.

  


  
    Ich hatte mich so weit unter Kontrolle, daß ich nicht überrascht zusammenzuckte, als der Zauberer aus Loh meinen Namen aussprach.

  


  
    Statt dessen schaute ich mich um, sah die aufgerissenen Kästen und Ballen, die umgestürzten Tische und Stühle, den vergossenen Wein. Ich trat vor Al-Ar-Mergondon hin, zog mein Messer, schnitt ihn los und bewahrte ihn davor, zu Boden zu stürzen.

  


  
    »Langsam, San, langsam!«

  


  
    »Ja, ich bin noch immer schwach. Das teuflische Memphees kann einen Menschen auslaugen – sei er nun Zauberer oder nicht.«

  


  
    »Ich weiß.«

  


  
    Und das stimmte wirklich. Vad Garnath, ein gemeiner Bursche, der längst zu den Eisgletschern Sicces eingegangen war, hatte mich kurz vor einem Klingenduell betäuben lassen. Memphees, das aus der Rinde des Giftbaumes Memph und dem Kaktus Trechinolc gewonnen wird, schleicht durch den Körper und beeinträchtigt alle Sinne. Nachdem Mergondon gefesselt worden war, hatte er sich nicht einmal mit der Hilfe seiner arkanen Künste befreien können.

  


  
    Unwillkürlich schoß mir die Frage durch den Kopf, ob Deb-Lu oder Khe-Hi oder Ling-Li sich ihrer Fesseln hätten entledigen können, wären sie an seiner Stelle gewesen.

  


  
    »Eine solche Aufgabe steht außerhalb meiner Kräfte«, sagte Mergondon.

  


  
    »Ich bitte dich, Mergondon«, sagte ich, entschlossen, unsere Beziehung von Anfang an auf die richtige Grundlage zu stellen. »Wenn wir aus diesem Höllenloch heraus wollen, mußt du dich zusammennehmen. Brassud!«

  


  
    »Natürlich. Und das alles nur deswegen, weil die Armee eine Niederlage hinnehmen mußte. Er hat mir die Schuld gegeben, der Undankbare!«

  


  
    »Beeil dich!« raunte ich und begann den Weg zurückzuverfolgen, auf dem ich gekommen war. Dabei wurden wir ebensowenig gestört, wie man mich auf dem Herweg aufgehalten hatte. Ein weiter Umhang verbarg die Identität des Zauberers, sein Haar war außerdem unter meinem Helm verschwunden. Draußen im Mondlicht wollte ich ihn in Richtung Fluß zerren, stieß nun aber auf Widerstand.

  


  
    »Dort entlang, Prescot? Ich kann doch nicht schwimmen.«

  


  
    »Macht dir deswegen keine Sorgen. Komm!«

  


  
    Am Flußtor flackerten Fackeln, Wächter standen in Gruppen davor. Nun ja, es wäre töricht gewesen, etwas anderes zu erwarten.

  


  
    »Du kannst doch nie ...«

  


  
    »Halt nur deine Weinschnute, sei ein braver Zauberer, San!«

  


  
    Mit dem energischsten Tonfall, den ich bisher von ihm gehört hatte, sagte er: »Ich habe schon gehört, du seist ein ungewöhnlicher Mann, Prescot. Wie ich sehe, sind diese Geschichten offenbar nicht übertrieben.«

  


  
    Ich löste mein Krozair-Langschwert.

  


  
    »Halte dich dicht bei mir! Sorg dafür, daß du dich duckst, wenn es nötig wird. Ich möchte dir nicht versehentlich den Kopf abhacken.«

  


  
    Er erschauderte auf seltsame Art, und schon marschierten wir auf das Tor und die Wächter zu.


    Zuerst näherten sie sich nur, um uns zu befragen, dann aber, zu meinem ewigen Kummer, um zu sterben.

  


  
    Die Klinge hieb und hackte und stach auch gelegentlich zu, und Mergondon klammerte sich wie ein Blutegel an meinen Rücken.

  


  
    Brüllend versuchten die Wächter Druck zu machen, und es wurde enger. Mergondon murmelte etwas wie: »Daß es so würde, hätte ich nicht gedacht!« Dann rief er: »Jurukker! Ich bin es ...«


    Ein Schrei entfuhr dem Wächter, der von der Seite an mich heranwollte, und übertönte Mergondons panischen Ruf. Wie trunken torkelte der Angreifer fort. Ein langer rosagefiederter Pfeil ragte ihm aus dem Rücken.

  


  
    Im nächsten Moment gingen Nath und Orso, die über und über naß waren, mit ihren Klingen auf die Wächter los. Segs Stimme erhob sich über das Lärmen.

  


  
    »Hier entlang, Fanshos!«

  


  
    Eine Kette zerlumpter tropfnasser Gestalten erhob sich am Ufer und stürzte sich auf die verbleibenden Wächter. Es dauerte nicht lange, dann war alles vorüber. Langsam kamen wir wieder zu Atem.

  


  
    Strahlend sagte Seg: »So war's recht, mein alter Dom! Alle an Bord!«

  


  
    Wir drängten uns an Bord des Pontons, der besorgniserregend zu schwanken begann. Die freigelassenen Gefangenen jubelten. Seg durchtrennte das Seil und ließ das große Floß mit der Strömung treiben.


    Als endlich Verstärkungen auftauchten und durch das Lager des Königs liefen, waren wir schon mitten auf dem Fluß und kamen mit Hilfe langer Stangen recht gut vorwärts.


    Ich wandte mich an Al-Ar-Mergondon. »Hör mal, San«, flüsterte ich ihm ins Ohr, »nenn mich nicht Prescot, sondern nur Jak. Wie du verstehen wirst, geht es dabei um Leben und Tod. Dein Leben und deinen Tod.«

  


  
    »Ich begreife nicht ...«


    »Jak. Denk daran!«


    »So behandelt man keinen Zauberer aus Loh!«

  


  
    »Du wirst immerhin besser behandelt als bei Morbihom, findest du nicht?«


    Er kauerte sich zusammen, und ich hatte das Gefühl, daß er schmollte.

  


  
    Der größte Teil der Gefangenen entstammte der lomischen Armee, es waren aber auch einige Vallianer darunter. Von ihnen kannte ich nur Nath den Iartus, einen Hikdar, der mir die bisherigen Ereignisse schildern konnte. Er war, das muß ich hinzufügen, außer sich, daß er sich hatte erwischen lassen, und alles andere als überrascht, daß der Herrscher von Vallia – oder der Ex-Herrscher – aufgetaucht war, ihn zu retten.

  


  
    Seg kam herbei und sagte: »Wir haben leider unsere Zorcas verloren«, meldete er.

  


  
    »Ja, vermutlich wäre es nicht ratsam, sie zu holen.«

  


  
    »Orso ist außer sich. Er hatte sein Tier persönlich trainiert.«

  


  
    »Das war uns schon aufgefallen.«

  


  
    Nath der Unduldsame bemerkte: »Murlock der Flotte wird um so besser dabei wegkommen.«


    »Der bereitet gerade ein Frühstück zu, das wir nicht einnehmen werden.«


    »Das ist nun wirklich ein Verlust«, sagte Nath betrübt und rieb sich den Magen.

  


  
    Während das Floß den Fluß hinabtrieb, gelang es uns, ein wenig zu schlafen. Noch vor der Morgendämmerung stakten wir den Ponton zum gegenüberliegenden Ufer und gingen an Land. Wachsam Ausschau haltend marschierten wir nach Westen. Als wir schließlich einer lomischen Kavallerie-Patrouille in die Arme liefen, erkannten wir, daß wir das Niemandsland zwischen den Fronten durchquert hatten.

  


  
    Danach ging es nur noch darum, daß die befreiten Gefangenen sich wieder ihren Einheiten anschlossen und unsere kleine Gruppe mit dem Zauberer ein Hauptquartier fand. Nath na Kochwold begrüßte uns sichtlich erfreut, und wir aßen und tranken und erzählten ihm, was wir über die menahamische Schlachtordnung erfahren hatten. Unsere Spionagemission war beendet – im Augenblick jedenfalls.

  


  
    Königin Lushfymi aus Lome, die zumindest den Namen nach ihre mutige Armee befehligte, war so vernünftig gewesen, sich ganz auf erfahrene Kapts zu verlassen. Es freute mich zu sehen, wie gut die Oberkommandos Vallias und Lomes zusammenarbeiteten. Ich persönlich wollte mich nirgends einmischen und ließ Nath na Kochwold auf seine bewährte Art weitermachen – die wirklich sehr wirkungsvoll war, bei Krun! Er hatte das kampfstarke Kontingent aus Vallia wirklich gut im Griff.

  


  
    Ich machte Königin Lust einen Höflichkeitsbesuch und erdachte mir einen Vorwand, der mich ihrer weiteren Gesellschaft enthob. Orso entschloß sich, das Angebot anzunehmen, in Naths Stab einzutreten. Unser zugegeben bescheidenes Abenteuer hatte gezeigt, daß er sich zu behaupten wußte, jedenfalls soweit Mut und Entschlossenheit gefordert waren. Es gibt aber noch andere Charakterzüge, die ein kregischer Abenteurer haben muß, wenn er nicht nur durch die Welt ziehen und mit seinem Schwert blutige Bahnen ziehen will.

  


  
    Als das geregelt war, sagte ich zu Nath dem Unduldsamen: »Die Papiere liegen vor, es ist alles geklärt. Dein Ruf ist wieder makellos. Du bist wieder Jiktar und wirst mit sofortiger Wirkung mindestens zum Ley-Chuktar befördert.«

  


  
    »Das ist ja großartig, Jak! Es wäre starrköpfig, so etwas abzulehnen. Aber ... Was ist mit der fehlenden Summe?«

  


  
    »Alles zurückbezahlt. Jetzt ...«


    »Natürlich durch dich!«

  


  
    Ich schaute ihm ins Auge und sah den aufflammenden Stolz in dem zerklüfteten Gesicht, aber auch die Last, die ihm von der Schulter genommen wurde, und ich sagte mit barscher, rücksichtsloser Stimme: »Nun hör mal, Chuktar Nath Javed, der du manchmal Hack und Stich genannt wirst, manchmal auch der Unduldsame! Du wirst dir dieses Geld verdienen. Wir haben eine offene Rechnung mit den teuflischen Angehörigen Lems des Silber-Leem. Wenn Seg und ich das nächstemal mit diesen unsäglichen Burschen zu tun haben, wirst du an unserer Seite kämpfen. Ist das klar, Nath Javed?«

  


  
    Er nickte brüsk. »Danke, Majister.«

  


  
    Ich verstand durchaus, warum er in diesem Augenblick meinen früheren Titel benutzte.

  


  
    Ich fuhr fort: »Auch hier habe ich eine kleine Aufgabe für dich, dann kannst du deinen eigenen Neigungen folgen. Du kannst zum Beispiel nach Vallia reisen und dich um deine Schwester kümmern.«

  


  
    »Wenn es Opaz will.«

  


  
    »Natürlich. Ich hatte mich mit unseren lamnischen Freunden in Linansmot verabredet. Bring ihnen das Geld, das ihnen von König Morbihom geschuldet wird ...«

  


  
    »Aber Jak! Du wirst doch nicht etwa für Lieferungen an unsere Feinde zahlen!«

  


  
    Es bedurfte keiner umfangreichen Erklärungen, um ihm klar zu machen, was ich plante. »Sie können uns also beliefern«, sagte ich schließlich, »und uns damit sehr nützen.«

  


  
    »Ich reite sofort nach Linansmot.«


    »Nimm eine Kavallerieschwadron mit, Nath.«


    »Quidang!«

  


  
    Nachdem das geregelt war, begab ich mich in die Taverne, in der wir untergekommen waren, und gesellte mich zu Seg und Al-Ar-Mergondon. Ich wußte nicht recht, was ich mit dem Zauberer aus Loh anstellen sollte, der sich noch immer heftigst gegen König Morbihom äußerte – was auch durchaus verständlich war.


    Solange Khe-Hi-Bjanching und Ling-Li-Lwingling in Loh waren, und Elternfreuden genossen und Deb-Lu-Quienyin wie immer mit allerlei Dingen überlastet war, konnte es angenehm sein – um es vorsichtig auszudrücken – einen weiteren Zauberer aus Loh auf unserer Seite zu wissen.

  


  
    Er nahm das Angebot sofort an.

  


  
    Seg saß am Tisch und bearbeitete mit geschickten Fingern einen neuen Bogenstab, AI-Ar hockte mir gegenüber, der Wein stand zwischen uns, und ich sagte: »Kennst du eine Hexe aus Loh namens Csitra?«

  


  
    »Csitra.« Er bewegte den Namen auf der Zunge. »Csitra wie weiter?«


    »Das habe ich noch nicht entdecken können. Sie war Gattin von Phu-Si-Yantong.«

  


  
    »Der ist tot.«


    »Aye.«

  


  
    »Ich hatte von einer Hexe aus Loh gehört, die mit Yantong in Verbindung stehen sollte. Das ist alles. Der Name bedeutet mir nichts.«

  


  
    »Vielleicht könntest du zu einer dir genehmen Zeit in Lupu gehen und ihren Aufenthaltsort feststellen.«

  


  
    »Ich werde es versuchen.«

  


  
    Dieses Gespräch lief, wie Sie sicher herausgehört haben, auf einer sehr formellen Ebene ab. Wir waren wie zwei Hunde, die sich gegenseitig beschnüffelten, bereit für eine behutsame Bekanntschaft oder ein Bündnis, oder gar für eine echte Freundschaft, je nachdem, wie die Mensaguals entschieden.

  


  
    Mergondon griff nach seinem Wein. Ich hatte das Gefühl, daß die nächsten Worte ihm einige Mühe bereiteten.


    »Es ist wirklich besser für die Welt, daß Phu-Si-Yantong, dieser Yukpam*, nicht mehr lebt, o ja, bei den Sieben Arkaden!«


    »Ein wahreres Wort ist niemals ausgesprochen worden«, sagte Seg in fröhlichem Ton, ohne von seinem Bogen abzulassen.

  


  
    Es überraschte mich ein wenig, daß eine Person wie ein Zauberer aus Loh ein so deftiges Wort wie ›Yukpam‹ benutzte, besonders nach der vorangegangenen höflichen Konversation. Nun ja, es gibt eben alle möglichen Typen auf der Welt.

  


  
    Er hatte seine Dankbarkeit ohne übertriebene Worte und würdevoll zum Ausdruck gebracht. Nun fuhr er fort: »Als der Yantong unter dem Namen Hyr Notor Pandahem beherrschte – das war eine bemerkenswerte Zeit.«

  


  
    »Ganz Pandahem muß nun gegen die Shanks zusammenstehen«, antwortete ich. »Und das schließt Menaham ein.«


    »König Morbihom hat das Privileg meiner Künste noch nicht lange genossen. Der Mann ist ein blutrünstiger Dummkopf!«


    Seg ging auf die Äußerung ein, indem er gelassen antwortete: »Und du würdest den Burschen am liebsten aus dem Spiel nehmen, stimmt's?«

  


  
    »Wenn mir die Gelegenheit gegeben würde.«

  


  
    Wie gesagt, ich wußte nicht recht, was ich mit Al-Ar-Mergondon anfangen sollte. Verständlicherweise war er von einer gewissen Anspannung erfüllt, von einem Gefühl der Unsicherheit und des Unbehagens – und daran hatten unsere Versuche, ihn zu beruhigen, noch nicht viel ändern können.

  


  
    Die politische Lage in Lome war ein beständiger Quell der Sorge gewesen – aber das galt ja wohl für die meisten Länder –, und die Streitkräfte, die mein Sohn Drak als Prinz Majister hierher abgestellt hatte, hatten gute Arbeit geleistet. Sie hatten jene unterstützt, die Königin Lust treu ergeben waren, so daß das Land sich auf dem Weg zur Normalität befand, als der verräterische Angriff aus Menaham alles wieder in Aufruhr versetzte.

  


  
    Kapt Nath Molim, Trylon von Polnehm, ein sehr kluger, noch recht junger und Königin Lust ergebener Mann, hatte alle Proben gut bestanden. Er war noch immer sehr ehrgeizig, wie Drak mir gesagt hatte. Seine Erfahrungen mit unseren Armeen in Vallia hatten ihn zu der Überzeugung gebracht, daß die Zukunft beider Länder in einer gegenseitigen Unterstützung und Allianz lag.

  


  
    Drak hatte die Söldner aus Vallia herausgenommen und sie Lome zur Hilfe geschickt. Sie hatten dem verrückten König Morbihom nach besten Kräften widerstanden, doch wäre es um sie geschehen gewesen, wenn nicht Nath na Kochwold mit der frischen Armee eingetroffen wäre.

  


  
    Die Fünfte Phalanx unter Nath bestand aus der Neunten Kerchuri Dayra und der Zehnten Kerchuri Jaidur. Brytevax* Olron Sangar führte das Kommando. Er hatte der alten zehnten Kerchuri während der traumatischen Schlacht von Ovalia vorgestanden, bei der wir die Dornefeu-Falle errichtet hatten. Nun war er ein erfahrener Krieger und Kommandeur und wußte sehr wohl, daß wir mit der Phalanx das schlachtentscheidende Instrument in der Hand hatten.

  


  
    Seg und ich hatten unser Hauptquartier in einem Raum der Drossel und Trank aufgeschlagen, an einem Platz direkt gegenüber der Krone des Rokweil gelegen, wo Nath na Kochwold und die anderen hohen Offiziere residierten. In Mompass, so hieß diese Stadt, gab es wahrlich genügend Tavernen und Schänken.

  


  
    Ein Kurier brachte eine Nachricht von Milsi, sie habe frei und wolle in Vondium mit Seg zusammentreffen.

  


  
    »Dann geben die Schwestern der Rose also Urlaub!«

  


  
    »Manchmal«, sagte ich und verlor mich kurz in meinen Erinnerungen.


    »Trotzdem ist das sehr unpassend. Ich kann dich und die Armee nicht verlassen, da doch jetzt der Feldzug ...«

  


  
    »Du«, wandte ich mich heftig an meinen Klingengefährten, »nimmst jetzt deinen Voller und verschwindest schleunigst nach Vondium. Und grüß Milsi von mir. Dernun?«

  


  
    »Quidang! Und, mein alter Dom ... Nun ja, egal, egal ...«

  


  
    Weitere Worte waren zwischen Seg und mir wahrlich überflüssig.

  


  
    Obwohl Seg und ich jede Förmlichkeit haßten, bestand ich aus Prinzip darauf, daß er mit dem gebotenen Zeremoniell verabschiedet wurde. Wächter nahmen Aufstellung, Kapellen spielten, Flaggen wehten. Seg Segutorio, König von Croxdrin und Hoher Kov von Balkan, stieg in den Himmel auf und nahm Kurs auf Vallia und Vondium. Wir riefen uns Remberees zu, und die Zwillingssonnen leuchteten, und Trompeten schrillten ihre hohen Töne, die den Abschied verkündeten. Danach begab ich mich in die Drossel und Trank, um ein oder zwei Flaschen zu leeren und die finstere Stimmung zu bekämpfen, die sich auf mich herabsenkte, ungewollt, aber nicht gänzlich unerwartet.

  


  
    Al-Ar-Mergondon setzte sich zu mir, und wir begannen Jikaida zu spielen. Er war gut, und der Ausgang war knapp.

  


  
    Nath der Unduldsame war aus Linansmot noch nicht zurückgekehrt, obwohl die vier Tage verstrichen waren. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, daß er das Geld der Lamnier genommen haben und geflohen sein könnte. Dem alten Hack und Stich winkten noch große Taten und Abenteuer.


    Mit einem seltsamen Seufzen und zuckendem Gesicht lehnte sich Mergondon am Tisch zurück. Seine Augen rollten hoch. Der Chuktar, den er hatte setzen wollen, glitt ihm aus den Fingern und polterte über den Tisch. Ein kühler Hauch schien mir über die Haut zu wehen. Mergondon erstarrte.


    »Dray«, sagte er. Er sprach mit ganz normaler Stimme – aber dazu mit einer Atemlosigkeit, die in unserem Zimmer seltsam widerhallte, »Dray. Verzeih mir, wenn ich auf diese Weise durch San Mergondon zu dir spreche. Versichere ihn meines Respekts. Er wird es verstehen, daß wir einen Notfall haben.«

  


  
    »Deb-Lu!«

  


  
    »Es geht um Yumapan. Der Herrscher hat Nachricht erhalten, daß Morbihom weitermarschieren will, nachdem er Lome unterworfen hat. Ein Bündnis ist jetzt äußerst wichtig. Er bittet um deinen Besuch.«

  


  
    »Antworte ihm«, sagte ich und stand auf, »ich sei unterwegs.«
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    Ach, wie schön war es doch, durch die saubere, frische Luft Kregens zu rasen! Am Bug des Vollers zu stehen und den Wind im Haar und die Vibrationen in den Füßen zu spüren, die sich in den Drang umsetzten, vorankommen zu wollen! Ja, durch die süße Luft Kregens zu fliegen, bedeutete, das Leben gekostet zu haben, meine Freunde!

  


  
    Unter uns wirbelten die Berge vorüber, ihre Gipfel ragten hoch auf, in Schnee gehüllt, von Wolken umwogt, ein großartiger Anblick. Mergondon kannte den Weg durch die Granitmassen, und wir flogen niedrig durch hochgelegene Pässe, in denen zottige Wildtiere trotzig die Hörner schüttelten.

  


  
    Durch die frische Luft rasten wir. Und doch ging es bei diesem hektischen Flug nicht darum, eine mir nahestehende Person zu retten, einem unsäglichen Kult ein armes Opfer zu entreißen oder sich sofort wieder in hektische Kämpfe zu stürzen. O nein. Hier und jetzt war ich mit diesem Zauberer aus Loh unterwegs, um mit Pelleham, dem Herrscher von Yumapan, über ein Bündnis zu verhandeln.


    Die ganze Welt konnte sehen, daß König Morbihom, nachdem er Iyam und Lome erobert hatte, auch Yumapan angreifen würde. Die Berge hatten sich bisher nur als Hindernis erwiesen. Ich wagte die Vermutung, daß Morbihom im Schwunge seines derzeitigen Erfolges kaum Mühe haben würde, für den kommenden Feldzug Flugboote zu kaufen oder anzumieten. Immerhin winkte reiche Beute.

  


  
    Bis jetzt hatte Pellehams größte Sorge den Räubern von den Hoboling-Inseln gegolten. Diese Piraten hatten sich auf den Inselketten eingenistet und fielen nach Belieben über die Küste her, wenn sie nicht gerade dicke Handelsschiffe aufbrachten.


    Yumapan hatte sich in den Süden der Insel Pandahem ausgedehnt, indem es die kleinen Königreiche des Südens und Westens eroberte und schließlich eine natürliche Grenzlinie einrichtete. Das Land konnte sich mit einiger Berechtigung Reich nennen.

  


  
    Die erwähnten Eroberungen dieser Art hatten sich vor etlichen Jahresperioden ereignet, und die Lage galt inzwischen als stabilisiert. Morbihom legte es darauf an, die alten Dinge wieder aufzuwühlen.

  


  
    So war es nur natürlich, daß Pelleham nun Verbündete suchte und er zuerst auf Vallia gekommen war. Es war ebenso natürlich, daß er die Situation zunächst mit mir auf halboffizieller Ebene diskutieren wollte. Sobald er und ich uns gewissermaßen über die Tagesordnung einig geworden waren, konnten die Trompeten erklingen und die offiziellen Delegationen sich zu Verhandlungen treffen. Es kam eindeutig darauf an, schnell zu handeln. Das war schon an den okkulten Hilfsmitteln abzulesen, mit denen man uns zusammenbringen wollte.

  


  
    Mergondon hatte lediglich gesagt: »Ich nehme San Quienyins Entschuldigung an. Es muß ihn sehr schwächen, sein Kharma einzusetzen, und da war es ihm eine Erleichterung, durch einen Zaubererkollegen aus Loh zu sprechen.«

  


  
    Ich machte keine Bemerkung darüber, obwohl ich einen Anflug von Besorgnis verspürte. Der gute alte Deb-Lu – er verlor doch nicht etwa wieder seine Fähigkeiten?

  


  
    Wieder einmal umhüllte uns das warme Klima dieser Gegend, als wir nun von den Gebirgspässen herunterflogen. Das Land breitete sich saftig grün unter uns aus, reichlich bewässert und mit Wildleben gefüllt. Es war ein vorzügliches Jagdrevier – für alle, die diesen Sport liebten –, und ich mußte daran denken, daß ja Kov Loriman der Jäger aus Yumapan stammte.

  


  
    Wir sollten Herrscher Pelleham nicht in seiner Hauptstadt treffen, sondern in einer eher privaten Atmosphäre im Jagdhaus eines Edelmannes. Hier gab es keine neugierigen Augen und Ohren, die für König Morbihom spionierten.


    »Ich bin auf meinem Weg von Loh schon hier durchgekommen«, bemerkte Mergondon. »Das ist jetzt einige Perioden her. Kein sehr interessanter Ort. Die Menschen hier scheinen sich im Leben nur auf jeweils ein Ziel fixieren zu können.«

  


  
    »Ja, den Eindruck hatte ich auch.«

  


  
    Als gehöre es zu unserem bisherigen Gespräch hinzu, fuhr er fort: »Ich hoffe nur, ich kann miterleben, wie Morbihom sich windet. Bei Hlo-Hli! Der Bursche ist ein Wurm!«

  


  
    Ich antwortete nicht. Ich war soeben auf ein fernes metallisches Blinken hoch am Himmel aufmerksam geworden. In Pandahem sind Flugboote dünn gesät, so daß ich aufmerksam hinüberschaute. Mergondon stellte sich zu mir an die Reling und suchte die Zwischenräume zwischen den Wolken ab.

  


  
    »Dort!«


    »Aye.«


    Sofort wußte ich, was ich da vor mir hatte.

  


  
    Die wohlgeformten schwarzen Umrisse zeichneten sich überaus scharf vor den Wolkenbänken ab. Die eckigen bunten Aufbauten verloren auf diese Entfernung einiges von ihrer Farbe, blieben aber eindeutig in ihren Konturen. Shanks. Die Armada der Shanks flog auf geradem Kurs nach Süden. Wir sprangen eine Zeitlang zwischen Wolkenblöcken hin und her und versuchten den Anschluß zu halten; auf diesem Kurs würden die Shanks aber bald über die Küste der Insel hinausgetragen werden und schließlich Loh bei Chem erreichen, wenn sie der Richtung lange genug folgten.

  


  
    »Sie sehen so aus, als hätten sie etwas vor«, sagte Mergondon.

  


  
    »Sehr sogar.«

  


  
    Auf dem Rest unserer Reise sahen wir keine weiteren Flugboote und landeten schließlich vor dem Jagdhaus, das den Namen Auge von Imladiel trug. Wälder und offenes Gelände umgaben die Gebäude; offensichtlich wurde in großem Umfang Landwirtschaft betrieben. Man erwartete uns.

  


  
    Aus der Luft gesehen, waren die Hauptgebäude wie ein W angelegt. Zur Südseite hin erstreckten sich weiträumige Ställe und Nebengebäude, in denen zweifellos die Wirtschaftseinrichtungen des Anwesens untergebracht waren. Im Osten zeigte eine große goldbraune Kiesfläche einen einzelnen, einsam aussehenden Voller. Es war ein kleines zehnsitziges Boot, das nach seiner Form in Hamal gebaut worden war. Flaggen trug das Gebilde nicht. Ich ließ unser Flugboot sauber daneben landen.

  


  
    Am entgegengesetzten Ende der Landezone wartete eine große Zahl von Kutschen mit angehobenen Deichseln, daneben wurden Reihen von Zorcas, Krahniks und anderen Tieren bewegt. Ein angenehmer Lavendelduft lag in der Luft.

  


  
    Begrüßt wurden wir von einem nervösen rotgesichtigen Kammerherrn, der ganz in Blau und Gold gekleidet und von einer Ehrenwache aus Chuliks begleitet war. Die Hauer der Chuliks waren in Gold gefaßt, in den Schwänzchen, die im Nacken ihrer kahlrasierten Schädel herabhingen, schimmerten eingewobene blaue und goldene Fäden. Uns wurde keine Kutsche zur Verfügung gestellt, aber die Entfernung war nicht groß, und wir bewegten uns stolzen Schrittes.

  


  
    Ich bemerkte einen seltsamen Schimmer rings um die geparkten Kutschen und die Tiere und führte diese Erscheinung auf die Hitze zurück, die vom Kies aufstieg. Die Landefläche war sauber und kürzlich geharkt worden; kein einziger Unkrauthalm war zu sehen.


    »Hier entlang, ihr Exzellenzen!« säuselte der Kammerherr und schwenkte den Elfenbeinstab wie der Anführer einer Parade. Gehorsam folgten wir ihm durch einen mit Teppichen behangenen Korridor zu einer schwarzen Balasstür mit goldenen Risslacagriffen.

  


  
    Eine Trompete war zu hören, dann schwang die Tür auf.

  


  
    An dieser Stelle sollte ich vielleicht erwähnen, daß ich den Anlaß für förmlich und wichtig hielt, wenn er auch nur halboffiziell war, und mir deshalb über die passende Kleidung eines Ex-Herrschers in schwieriger Mission Gedanken gemacht hatte. Ich brauche nicht zu erwähnen, daß ich den alten scharlachroten Lendenschurz trug. Darüber aber hatte ich eine modische Halbrobe angezogen, darüber ein funkelndes goldenes Cape. Ein bemerkenswertes Gebilde, wenn ich ehrlich sein will, zumal es eine hohe vallianische Mazilla aufwies, einen Kragen, der ganz aus Goldtuch bestand. Das Cape war ein echtes Stück und sollte mindestens zweihundert Perioden alt sein. Für sein Alter war es noch in bemerkenswert gutem Zustand. Ich selbst hatte das Gefühl, wie ein Idiot auszusehen, doch bot ich den Augen ausländischer Herrscher bestimmt den Anblick eines echten Prinzen.

  


  
    Al-Ar-Mergondon kleidete sich natürlich wie ein Zauberer aus Loh, damit alle Welt erzitterte.

  


  
    Von der Architektur her war der lange, von Bögen abgestützte Saal so bemerkenswert wie mein törichtes Cape. Beide bargen ihre Pracht in sich; beide bekundeten ein Alter, das sich bemerkbar machte und sorgsam repariert worden war. Ein seltsamer Schimmer an den Wänden und Säulen schmerzte die Augen.

  


  
    An der rechten Seite erstreckten sich deckenhohe Fenster, mit dunkelpurpurnen Vorhängen verdeckt. Vor jedem Fenster ruhte ein schwerer horizontaler Balassholz-Riegel. Vor jedem Fenster stand ein Mann in grüner und schwarzer Livree und hielt eine Stahlkette in den Fäusten. Am Ende jeder Kette hockte ein Wersting. Die gefährlichen schwarz-weiß gestreiften Jagdhunde, die jeweils nur vier Beine besaßen, rissen die Mäuler auf und entblößten Reißzähne, die sie nur zu gern in menschliches Fleisch versenkt hätten. Ich vermutete, daß sie von den Inseln Nycresand vor der Ostküste Lohs stammten.

  


  
    Die andere Seite des Raumes offenbarte eine Serie enormer Spiegel aus poliertem Silber, und auch hier machte sich der seltsame schwache Schimmer bemerkbar, der die Spiegelbilder zu verzerren schien.

  


  
    Am anderen Ende erwartete uns ein Empfangskomitee unter einem goldenen Baldachin.

  


  
    Die eisenbeschlagenen Kampfstiefel der Chuliks hallten nicht auf dem Marmorboden wider, sondern gaben nur dumpfe Geräusche von sich. Meine knöchelhohen Mokassins, die weich und biegsam waren, erzeugten überhaupt kein Geräusch.

  


  
    Als wir uns der wartenden Gruppe näherten, versuchte ich ein dummes Gefühl der Beengtheit abzuschütteln.

  


  
    Immerhin wollten wir wichtige Gespräche mit dem Herrscher Yumapans über das künftige Wohlergehen Pandahems und Paz' führen. Ich reckte das Kinn und stapfte weiter. Dennoch näherte sich meine linke Faust unwillkürlich dem Rapiergriff, und ich mußte die sich zusammenziehenden Finger zum Entspannen zwingen.

  


  
    Vorhänge aus dem bekannten purpurnen Material verdeckten die Stirnwand. Fackeln warfen orangerote Streifen in das vermengte Licht der Sonnen von Scorpio, das den Marmorboden überflutete.

  


  
    Obwohl in dem hohen Saal keine Blumen zu sehen waren, roch es irgendwie nach feuchter Vegetation – ein süßlicher Duft, der an einen verrottenden Garten erinnerte.

  


  
    Hinter den Gastgebern stand eine weitere Doppelreihe Chulikwächter. Langsam schritten wir über den schimmernden Marmorboden darauf zu. Rechts stand eine blaugekleidete Gestalt, die silberne und goldene Monde und Sonnen und Kometen auf ihrem Mantel verteilt trug, im Arm außerdem ein ledergebundenes Buch, das mit einer Kette am Gürtel festgebunden war. Das bärtige Gesicht schaute hager unter der weiten Kapuze hervor. Die Augen wirkten wie weiße Halbmonde.

  


  
    Links stand eine gutgebaute Frau in einem purpurnen, beinahe schwarzen Kleid, das den Boden berührte und die Schultern frei ließ. Das blauschwarze Haar, das zu einer Hochfrisur gekämmt und mit Perlen durchsetzt war, verlieh ihr eine hochherrschaftliche Aura, dagegen sprach jedoch das angemalte Gesicht. Ihre Lippen waren dünn und zu rot.

  


  
    In der Mitte wartete ein Mann in einer metallenen Kriegerrüstung, bewehrt mit Schwertern, verziert mit Federn, eine abweisende, alles überragende, alles beherrschende Gestalt. Das willensstarke Gesicht wirkte irgendwie eingeschrumpft, fehlte ihm doch viel von seiner inneren Kraft, und die Augen saßen viel tiefer, als ich es in Erinnerung hatte, und wirkten umwölkt, als müsse er sich von einer schweren Verwundung erholen.

  


  
    Ich glaubte nicht, daß Kov Loriman der Jäger wirklich Herrscher Pelleham von Yumapan war.


    Vielleicht glaubte er, daß Jak der Bogandur nicht wirklich Dray Prescot war, Ex-Herrscher von Vallia.


    Wir blieben stehen, und die dumpfen Schritte verstummten.

  


  
    »Lahal, Dray Prescot, Herrscher von Vallia«, sagte Loriman. Seine Stimme klang schleppend, als wäre er unerträglich müde.

  


  
    »Lahal, Kov Loriman.«

  


  
    Die Frau zuckte bei diesen Worten zusammen, und der Zauberer richtete die unheimlichen weißen Halbmonde in meine Richtung.

  


  
    »Du bist ...« Er hielt inne, schluckte und fuhr fort: »Du bist höchst willkommen, Majister.«

  


  
    »Ich danke dir. Wo ist Herrscher Pelleham?«

  


  
    Vielleicht erkannte er mich einfach nicht – was nicht das erstemal gewesen wäre. Das Auge sieht, was der Geist erwartet. Er rechnete damit, Dray Prescot vor sich zu haben und nicht Jak den Bogandur.

  


  
    O gewiß, es freute mich zu sehen, daß er dem Coup Blag hatte entrinnen können. Er mochte ja auf seine – zumeist falsche – Weise ein großer Jäger sein; aber er war mir nützlich gewesen, und ich brauchte ihn lebend, damit er meine Pläne auch weiter förderte. Der Verlust seiner Herzensdame, den er unserer Schätzung nach überwunden hatte, mußte ihn auf heimtückische Weise von neuem getroffen haben, gewissermaßen als Reflex, und ihm nun sämtliche Kräfte rauben. Er war nicht so geistlos taub wie zuvor; aber offenkundig war er nicht ganz bei sich.

  


  
    »Der Herrscher?« Er schaute sich ausdruckslos um, als könne Pelleham jeden Augenblick aus einer Öffnung des Bodens springen. Dann: »Ach, sie kommt, sobald du hier bist.«

  


  
    Im Rückblick scheint mir das der Augenblick zu sein, da mir alles klar wurde – und ich gab mir nicht einmal die Mühe, mich selbst zu verfluchen, weil ich wieder einmal der leichtgläubigste Dummkopf zweier Welten gewesen war.

  


  
    Statt dessen fragte ich: »Sie?«

  


  
    »Natürlich.« Er wandte den mächtigen Kopf zur Seite: »Stimmt an!«


    Die sechs Chuliktrompeter in der ersten Reihe hoben die Instrumente an die Lippen.

  


  
    Ihre Gefährten richteten Armbrüste aus. Alle Disziplinen der Krozairs von Zy konnten mir nicht die Geschicklichkeit, die Geschwindigkeit oder das Glück vermitteln, diese Dutzende von Bolzen aus der Bahn zu bringen.

  


  
    An goldenen Schnüren wurden die purpurnen Vorhänge hochgezogen.

  


  
    Sie kam in eigener Person. Diesmal läuteten keine goldenen Glöckchen, diesmal tappten keine wilden Raubtiere wie aus einem Alptraum herum, keine angeketteten Chail Sheom wurden vorgeführt, keine massigen bewaffneten Wächter säumten die Prozession. Vor mir stand eine einzelne Frau in einem schlichten weißen Kleid.

  


  
    »Lahal, Dray.«


    »Lahal, Csitra.«
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    Nachdem nun Csitra, die Hexe aus Loh, davon überzeugt war, endgültig gesiegt zu haben, war sie bereit, herablassend-großzügig aufzutreten.

  


  
    Sie glühte förmlich vor Gesundheit und Vitalität. Vermutlich entsprach dies ihrer wirklichen Erscheinung. Zum Beispiel war ihr Haar nicht mehr pechschwarz, sondern flammendrot wie bei einer echten Lohierin. Ihr adlerhaftes entschlossenes Gesicht besaß jenen leichten zerbrechlichen Mangel an vollkommener Schönheit, der gerade das Symbol reiner Schönheit ist. Sie trug keinen einzelnen Edelstein, kein irgendwie geartetes Schmuckstück. Die Schuhe, die unter dem weißen Rock die Fußspitzen bedeckten, funkelten golden. Das war alles, was sie sich an Prunk gönnte.

  


  
    Ihre Arme waren nackt. Das weiße Kleid war bis zum Nabel ausgeschnitten. Darin schimmerte kein Diamant, und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dort einen solchen Stein zu sehen.

  


  
    Sie hob die nackten weißen Arme und sagte schlicht: »Du bist mir höchst willkommen, liebster Dray.«


    »Ach, das kann ich mir vorstellen. Warum das ganze Beiwerk, um mich herzulocken?«

  


  
    »Bitte!«

  


  
    »Wir haben uns wirklich nichts mehr zu sagen. Außer daß ...«

  


  
    »Ja?« Sie hob beide Arme an die Brust.

  


  
    »Außer daß ich sein Hinscheiden zwar nicht bedaure, daß ich aber Mitleid mit dir als Mutter habe, daß dein Uhu nicht mehr lebt.«

  


  
    »Es wäre besser, wenn wir beide nicht von Phunik sprächen – jedenfalls jetzt nicht.«


    »Da hast du sicher recht. Na, und was schlägst du vor, Csitra?«

  


  
    Die Situation war mir natürlich völlig klar. Sie hatte vermutlich nicht die geringste Mühe gehabt, den armen alten Kov Loriman den Jäger unter ihren Bann zu bekommen. Er bewegte sich wie ein Zombie und gehorchte fraglos. Ich würde mir überlegen müssen, was seinetwegen zu tun war. Sie hatte Mergondon raffiniert hereingelegt, so daß er glaubte, Deb-Lu habe durch ihn gesprochen. Eine geschickte List – auf diesem Wege waren keine echten Stimmen zu vernehmen.

  


  
    Ich hoffte nur, Mergondon sei vernünftig genug gewesen, Deb-Lu auf okkultem Wege einen Hilferuf zuzusenden. Ehrlich gesagt setzte ich in diesem Augenblick große Hoffnungen in einen solchen Hilferuf.

  


  
    Im nächsten Augenblick sagte Al-Ar-Mergondon: »Wie lauten deine weiteren Befehle, Sana?«


    Und schon platzte meine dumme Hoffnung wie eine Seifenblase.

  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu.


    Er zuckte zusammen.

  


  
    »Ja«, sagte er und spuckte die Worte förmlich aus, »man hat dich hübsch in die Falle gelockt, du Onker, und ich freue mich, bei Hlo-Hli, daß ich daran mitwirken konnte!«

  


  
    »Was habe ich dir je getan?« fragte ich.

  


  
    »Nichts, soweit ich weiß – außer daß die Sana Sympathie für dich empfindet ...« Er nahm sich sichtlich zusammen. Wenn es seine Absicht gewesen sein sollte, Csitra zu kritisieren, hatte er es sich offenbar anders überlegt.


    Nun wurde ein weiterer Aspekt der Verschwörung offenbar. Der idiotische Mergondon war in Csitra verliebt; ob nun unter Zauberbann oder nicht, er begehrte sie und würde ihr ebenso bereitwillig gehorchen wie der alte arme Kov Loriman.

  


  
    Die ganze Situation sah viel finsterer aus als im ersten Augenblick, bei Krun, verdammt viel finsterer!

  


  
    Die zahlreichen Armbrüste, die auf meinen Leib gerichtet waren, stellten ein Argument dar, dem ich nichts entgegenzusetzen wußte.

  


  
    Beiläufig schaute ich aus zusammengekniffenen Augen auf die purpurnen Vorhänge, die die Stirnwand verhüllten. Befand sich dahinter eine Tür? Nicht unbedingt. Csitra mochte verschiedene magische Methoden kennen, einen Raum zu betreten.

  


  
    Bei den Höllenglocken!


    Es mußte einen Ausweg aus dieser Klemme geben!

  


  
    Liebevoll gurrend wie eine Taube, bot mir Csitra eben diesen Ausweg – allerdings war sie zweimal so giftig wie die gefährlichste Schlange auf zwei Welten.


    »Warum stehen wir hier so steif und förmlich herum? Komm, Liebster, wir öffnen eine Flasche und unterhalten uns.«

  


  
    Ich konnte nicht anders, ich mußte fragen: »Und dazu bringst du alle diese bewaffneten Wächter mit?« Kaum waren die dummen Worte über meine Zunge, wünschte ich, ich hätte sie für mich behalten.

  


  
    »Aber natürlich, Liebster! Zu unserem Schutz.«

  


  
    Sie war klug genug, einen Mann in den Schwitzkasten zu nehmen.

  


  
    Wir verließen den dunkel ausgekleideten Saal mit den Werstings und den Chulikwächtern nicht, sondern wurden von knapp bekleideten Sklavinnen bedient, die einen Tisch und Stühle brachten, Flaschen und Gläser, Schalen mit Früchten und Palines. Ich setzte mich. Mir blieb wirklich kaum etwas anderes übrig, verflixt!

  


  
    Loriman und sein Zauberer und die schwarzhaarige blaugekleidete Frau zogen sich einige Schritte zurück und verweilten mit Mergondon in einer Gruppe, die unauffällig immer wieder in unsere Richtung schaute.

  


  
    »Kov«, sagte Csitra mit einer Stimme, die so klang, als führen Metallborsten über eine Stahlfläche, »sag Ban Urfenger und Dame Lara, sie sollen fortschauen.«

  


  
    »Sofort, Sana.«

  


  
    »Und entfernt euch noch mehr.« Und sie scheuchte die vier mit einer eleganten unberingten Hand fort.

  


  
    Mergondon warf mir einen bösen Blick zu.

  


  
    »Er wird dir nichts tun, meine Liebste. Erstens hat er das Kharma nicht. Zweitens weiß er genau, was aus ihm würde, wenn er nur den Versuch machte.«

  


  
    »Du hast sie gut im Griff.«

  


  
    »Das gilt für jeden, der mir dient, ja. Und für jeden, der sich mir in den Weg stellt.« Meine Hand lag auf dem Tisch, und sie schob ihre Finger darüber.

  


  
    Schockartig durchfuhr mich der Widerwille, und doch ... und doch ... Wie die Schocks, die man um die Jahrhundertwende bei Elektrischen Parties verpaßt bekommen konnte, erfüllte mich der Schauder – daran konnte ich nicht vorbei. Die Erregung des Ekels? Auf keinen Fall konnte hier die Verlockung des Verbotenen am Werke sein. Ich würde sie tot vor mir liegen sehen, ein sicherer Kandidat für die Eisgletscher Sicces, und würde vermutlich eine einzige salzige Träne um sie vergießen. Nein, wenn ich es genau überdachte, würde ich nicht einmal eine Träne an die Hexe verschwenden.

  


  
    »Du trinkst nicht, Liebling.«

  


  
    Die fürsorglich gesprochenen Worte reizten mich. Ich verabscheute sie. Diese arme, dumme, törichte, böse Frau ... Nun ja, sie war nicht durch und durch böse, davon war ich überzeugt. Wieder einmal war ich bemüht, das Gute im Menschen zu sehen – ein Fehler, den ich, wie Sie wissen, immer wieder mache. Nur sehr wenige Menschen sind von Grund auf schlecht. Vielleicht war Phu-Si-Yantong dem am nächsten gekommen, was ich in meinem Leben als das absolut Böse bezeichnen muß, und sein ungesunder Einfluß hatte aus dem unbekannten Mädchen ihrer Jugend das Ungeheuer geschaffen, das heute Csitra die Hexe war.

  


  
    »Ich muß sagen, ich bin nicht durstig, und der Hunger ist mir vergangen.«

  


  
    »Ach, ich bitte dich!« Und sie begann mir lockend mit einer Paline vor der Nase herumzuwinken, wie eine liebevolle Mutter, die ihr Kleinkind zum Essen bringen will.

  


  
    Dies alles verriet mir auf eindeutige Weise, daß sie sich als Siegerin wähnte, daß sie glaubte, wirklich und wahrhaftig über mich gewonnen zu haben. Offenbar nahm sie an, es bedürfte nur noch einer kurzen Zeit und einer kleinen Anstrengung, um mich ganz zu erobern.

  


  
    Und ... Ja, was zum Teufel konnte ich tun?

  


  
    Ihre persönlichen Bewacher mußten ihr die Zuversicht vermitteln, daß ein simpler irrwitziger Schwerthieb ihr nichts antun konnte.

  


  
    Unter anderen Umständen hätte mich ihr Selbstbewußtsein amüsiert. Sie gab sich große Mühe, die gemütliche Teestunden-Atmosphäre aufrechtzuerhalten. In dieser Situation wäre ein Schwerthieb nicht nur nützlich, sondern würde auch eine Primitivität in die Szene einbringen, die wahrlich nichts mit der Wirkung zu tun hatte, den sie zu erzielen hoffte.

  


  
    Nun denn? Ein Schwerthieb? Ein schneidender Rundumhieb mit dem Krozair-Langschwert?

  


  
    Ich weiß nicht recht, ob ich nicht irgendwie vom Hamlet-Syndrom befallen war. Die arme verwirrte Frau – sie war bestimmt beinahe besser dran, wenn man ihr das Leben nahm. Doch gefiel mir diese Aufgabe nicht – trotz der Dinge, die geschehen waren. Ihre Macht war real vorhanden; das wußte ich.

  


  
    Ganz im Gegensatz zu früher machte sie keinen Versuch, mich zu beeinflussen; sie wußte bestimmt, daß der damalige Fehlschlag sich hier nur wiederholt hätte. Sie versuchte ihr Ziel mit anderen Waffen und Methoden zu erreichen.


    Der kleine Kammerherr gesellte sich zu den vier Zuschauern. Die Chulikwächter rührten sich nicht, waren aber nach wie vor sehr aufmerksam. Und wie zuvor hing der faulige Pflanzenduft in der Luft des herrlichen Saales – eine unerklärliche Erscheinung.

  


  
    Ich setzte mich bequemer hin, um leichter die Krozair-Klinge freizubekommen.

  


  
    Wieviel Zeit mir blieb, ehe mich dann der herbeisirrende Bolzensturm in Stücke riß, wußte ich nicht. Wenn sie es darauf anlegte, mich zu vernichten, würde kein Weg daran vorbeiführen. Unwillkürlich stellte ich mir vor, daß der Stahl von Csitra abprallen würde. Sie war ihr eigener bester Schutz, und die Armbrüste stellten nur eine zusätzliche Schmuckfarbe in ihrem okkulten Reich dar.

  


  
    »Du sagst immer wieder, du liebst mich und begehrst mich«, sagte ich. »Wie lange würde das wohl dauern – was meinst du?«

  


  
    Ich glaube, sie war ehrlich verblüfft. »Ich verstehe dich nicht, Liebling.«

  


  
    »Ein Spielzeug? Für dich? Ist das alles, was du willst?«

  


  
    »Du verstehst die Tiefe der Leidenschaft nicht, die ich für dich empfinde, Dray!« rief sie entrüstet. »Auf der ganzen Welt gibt es nicht genug Platz, um meine Liebe auch nur zur Hälfte unterzubringen, geschweige denn Worte, um sie auszudrücken!«

  


  
    »Vielleicht auf zwei Welten?«


    »Was ...? Machst du dich über mich lustig?«


    »Nein.«


    »Was meinst du dann – ›zwei Welten‹?«

  


  
    »Ich glaube, das würdest du nicht verstehen, Csitra. Und wenn du es verstündest, würde es dich entsetzen.« Ich fuhr mit barscher, unangenehmer Stimme fort: »Wenigstens ist das bei anderen Zauberern und Hexen aus Loh meine Erfahrung gewesen.«


    Sie bedachte mich mit einem Blick, der etwa die Wirkung hatte, als werde eine Jalousie vor die Helligkeit der Zwillingssonnen Scorpios gezogen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du kennst also das Sonnenuntergangs-Volk? Ist das der Grund, warum du ...?«

  


  
    »Ich weiß von den Savanti, o ja. Aber das ist nicht der Grund.«

  


  
    »Dann bin ich wahrlich gesegnet! Ich bin bestätigt! Zwischen uns besteht ein unzerbrechliches Band, Dray, das kannst du nicht leugnen!«

  


  
    Ich wollte schon rufen: »Beim Schwarzen Chunkrah, Frau! Natürlich kann ich das!« Aber ich hielt mich dann doch zurück. Diese irregeleitete Hexe begehrte mich, was einerseits ihr Pech war, mir aber andererseits schlimmste Unannehmlichkeiten bereitete. Es gab da einen Namen, eine Person, die noch nicht erwähnt worden war. Alle meine Sorgen waren nichts gegen das Entsetzen, das mich bei dem Gedanken erfüllte, Csitra könnte ihr etwas antun.

  


  
    In panischem Entsetzen schob ich die scheußlichen Befürchtungen zur Seite, besorgt, daß Csitra oder Mergondon vielleicht in den Gedanken eines anderen lesen konnten.

  


  
    Khe-Hi und Ling-Li waren weit entfernt in Loh. Unwillkürlich verkrampfte ich mich in der Erwartung, daß der gute alte Deb-Lu bald hier erscheinen müßte. Er hatte die Macht, die Hexe niederzuringen. Gemeinsam, während Deb-Lu sich um Csitra kümmerte und ich die Chulik-Bogenschützen ausschaltete, konnten wir dieser Situation entkommen – vielleicht sogar gesund und lebendig.

  


  
    Unabhängig davon vermochte ich einen letzten Rest von Hoffnung nicht zu vertreiben, daß ich Csitra vielleicht, vielleicht überschätzte und sie doch anfällig war für die Kraft einer Stahlklinge.


    Diese Farce mußte weitergespielt werden. Wenn ich den Hieb wagte und dabei erfolglos blieb, mußte ihr bewußt sein, daß sie mich niemals erringen konnte. Und dann, nun ja ...

  


  
    Dieses Risiko durfte ich erst eingehen, wenn alle anderen Möglichkeiten versagt hatten.

  


  
    »Ich habe mich lange und angestrengt um diesen Moment bemüht«, plapperte sie weiter. Es war erstaunlich! Sie benahm sich wie eine unerfahrene Jungfrau, die sich mit einem Bauernburschen über den Hofzaun hinweg unterhielt. »Ich bin ein bißchen müde. Wir müssen ruhen, dann veranstalten wir ein schönes Bankett und reden weiter, und du wirst sehen, alles wird gut.«

  


  
    »Schön.«

  


  
    Sie hatte sich selbst eingeredet, daß das, was sie wollte, Wahrheit war und sich wirklich ereignet hatte. Wie ein in der Falle sitzendes Tier mußte ich meine Chance abwarten. Wir bildeten ein makabres Paar, das kann man wohl sagen!


    Sie stand auf, und aus schlichter Höflichkeit erhob ich mich ebenfalls. Sie setzte ihr berechnendes Hexenlächeln auf und entfernte sich mit wiegendem Gang. Die purpurnen Vorhänge schlossen sich hinter ihr.

  


  
    Kov Loriman näherte sich und sagte: »Du bist ein sehr glücklicher Mann, Majister.«

  


  
    Mergondon folgte dem Kov auf dem Fuße. »Ohne jedes Verdienst!« fauchte er. »Wenn es nach mir ginge, machten wir kurzen Prozeß mit dir, Prescot.«

  


  
    Ich achtete nicht auf den Magier und fragte Loriman: »Du erkennst mich nicht, Kov Loriman?«

  


  
    »Ich bin sicher, wir sind uns nie begegnet.«

  


  
    Seine Stimme klang noch immer undeutlich, sein Blick war getrübt. Ich wußte kein Mittel, ihn aus seiner Trance zu reißen. In Angelegenheiten, die nichts mit Csitra zu tun hatten, schien er ganz der alte zu sein. Er verkündete seine Absicht, am nächsten Morgen auf die Jagd zu gehen. Ganz früh. Nun mischten sich auch Dame Lara und der blaugekleidete Magier San Urfenger in das Gespräch ein. Die Gelassenheit, mit der diese Menschen auftraten, hätte mich erstaunen können, wäre da nicht die boshafte Aura gewesen, die von Mergondon ausging. Während wir über das abendliche Bankett und die bevorstehende Jagd sprachen, rührten seine sarkastischen Bemerkungen immer wieder an der Realität dessen, was hier wirklich vorging.

  


  
    Ein heller Gongton hallte gedämpft durch den Saal. Der Kammerherr huschte zu der Wand mit silbernen Spiegeln, von denen sich einer drehend öffnete. Er verschwand durch die Öffnung und kehrte gleich darauf hastig zurück; er hielt ein Blatt Papier in der Hand.

  


  
    »Ja, Hursey?« fragte Loriman und streckte die Hand aus.

  


  
    »Schlechte Nachrichten, Pontor, sehr schlechte Nachrichten.«

  


  
    Loriman ergriff das Blatt, las den Text und hob den Blick, in dem nun plötzlich wieder ein Hauch seines gewohnten tollkühnen Jähzorns lag.


    »Vom Herrscher Pelleham. Die Hauptstadt wird von einem Schwarm Flugboote angegriffen. Er befiehlt unsere sofortige Unterstützung. Dies ändert alles.«

  


  
    »Die verdammten Menahamer greifen uns bereits an?« rief Dame Lara.

  


  
    Loriman ballte das Papier zusammen.

  


  
    »Der Herrscher schreibt nichts von den verdammten Menahamern.«

  


  
    Man begann aufgeregt miteinander zu reden.

  


  
    »Es geht nicht um die verdammten Menahamer«, sagte ich. »Die Voller werden von Shanks gesteuert.«

  


  
    »Das geht uns nichts an«, sagte Mergondon grollend.

  


  
    »O doch, San«, widersprach Urfenger und richtete die weißen Halbmondaugen auf den lohischen Zauberer. »Das geht uns sogar sehr viel an. Wir müssen dem Herrscher helfen.«

  


  
    »Ob es nun Shanks sind oder Teufel aus Menaham – wir müssen sie alle jagen und vernichten!« brüllte Loriman.

  


  
    »Eine vallianische Luftflotte ist diesen Shanks auf der Spur«, sagte ich. »Wenn man ihr eine Nachricht zukommen ließe ...«

  


  
    »Das steht außerhalb meiner Macht«, sagte Urfenger.


    Loriman, Dame Lara und ich schauten Mergondon an.


    »Ich tue nichts ohne Ermächtigung der Sana«, sagte er.


    »Aber ...«, sagte ich.


    »Queyd-arn-tung!«*

  


  
    »Hursey!« rief Loriman. »Bring diese Meldung der Sana Csitra. Schnell!«

  


  
    »Sofort, Pantor.«

  


  
    So warteten wir denn alle wie Patienten im Wartezimmer eines Zahnarztes, bis die große Zauberin wieder in Erscheinung trat.

  


  
    Sie hatte ein karmesinrot und golden abgesetztes Kleid angezogen, über und über schimmernd und rubinrot funkelnd. Das Haar hatte sie hochgekämmt und mit Edelsteinen überfrachtet. Sie sah wirklich prächtig aus mit ihren goldenen Lidern und goldenen Fingernägeln; sie war mir herzlich gleichgültig, doch hätte sie mir etwas bedeutet, wäre sie mir in ihrer alten, schlichten Aufmachung lieber gewesen.

  


  
    Die Situation ließ keine Zweifel zu, und sie nickte und schürzte die Lippen. So, wie sie da stand, sah sie wahrlich wie eine bedeutsame Prinzessin aus, die über das Schicksal ganzer Nationen zu entscheiden hatte, sehr wohl wissend, daß sie für jede ihrer Bewegungen ein Publikum hatte.

  


  
    »Sana, die ganze Sache geht uns eigentlich nichts an«, stotterte Mergondon und eröffnete damit die Diskussion.

  


  
    »Aber, Sana«, wandte Loriman ein und wirkte beinahe wieder so vital wie früher, »diese Schurken der Lüfte werden unsere Stadt zerstören und ...«

  


  
    »Ich meine auch, daß es uns nichts angeht.« Ihre Stimme, die wie klirrendes Glas klang, ließ ein tiefes Schweigen eintreten. Sie wandte den vornehmen Kopf in meine Richtung. Ihre Augen – die im Augenblick grün schimmerten – verschwanden hinter goldenen Lidern. Sie wußte genau, was sie tat.

  


  
    »Und du, liebster Dray? Was meinst du?«

  


  
    »Wenn der vallianischen Luftflotte eine Nachricht übermittelt werden könnte«, antwortete ich, »würde sie die verflixten Shanks vom Himmel holen!«

  


  
    »Eine Nachricht?«

  


  
    »Mergondon ist dazu in der Lage. Du ebenfalls. Du hast das oft genug bewiesen.«

  


  
    »Ja, das habe ich getan, nicht wahr? Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich einmal mit den Lippen eines Toten zu dir gesprochen.«

  


  
    »Ja.«


    »Sollte ich es tun? Warum?«


    »Die Shanks sind unser aller Feind.«


    »Sie haben mir nicht geschadet.«


    »Noch nicht.«


    »Du bist dir deiner Sache ganz sicher?«


    »Ja.«

  


  
    Wieder schob sie die Lippen vor, eine sehr kokette, unentschlossene Bewegung, wie bei einem Mädchen, das sich nicht zwischen zwei hübschen Hüten entscheiden kann.

  


  
    »Ich könnte ohne weiteres deiner Luftflotte eine Nachricht übermitteln, Liebster. Und zwar sofort.«

  


  
    »Dann danke ich dir ...«


    »Oh, mein Schatz! Ich will aber weit mehr als das!«

  


  
    Plötzlich durchschaute ich alles und sah die Grube und daß ich schon hineingestürzt und von den Pflöcken aufgespießt worden war.

  


  
    Langsam nickte sie, berührte mit dem kleinen Finger ihren Mundwinkel und zog die Unterlippe herab. »Richtig, Dray. Ich tue, was du verlangst, wenn du mir versprichst zu tun, was ich möchte.«

  


  
    Ich schloß die Augen.

  


  
    Hier ging es nicht um die Hauptstadt Yumapan, so prächtig sie auch sein mochte, oder um den Schutz von Herrscher Pellehams Reich. Wenn wir die Shank-Flotte, die Pandahem heimgesucht hatte, zerstören oder zerschlagen konnten, hätten wir damit einen energischen Gegenschlag gelandet und uns wertvolle Zeit geschaffen für die größeren Kämpfe, die noch bevorstehen mußten. Politik und Liebe – nun ja, sie verhalten sich manchmal zueinander wie Öl und Wasser und sind bei anderen Gelegenheiten untrennbar miteinander verbunden.

  


  
    Ich konnte dieser Frau ihre Wünsche abschlagen und es zulassen, daß die Leem-Freunde eine Stadt, ein ganzes Land verwüsteten. Das konnte ich. Es wäre aber nicht die Tat eines Mannes.

  


  
    Natürlich kam mir sofort der Gedanke, daß kein unter Zwang abgegebenes Versprechen bindend ist. Der arme Harold von England wurde von William dem Bastard darauf festgenagelt. Ich konnte dieser Frau alles versprechen und dann ohne weiteres davon zurücktreten. Das konnte ich.

  


  
    Auf keinen Fall aber würde ich – konnte ich – Delias entsagen.

  


  
    »Schön«, sagte ich und versuchte meine Stimme gelassen klingen zu lassen. Sie hob den Kopf, ihre Hände fuhren hoch, die Nasenflügel bebten. Sie mußte gespürt haben, wie schwer mir dieses Wort gefallen war.

  


  
    »Du schwörst?«

  


  
    Wenn jetzt meine Hände zitterten, war es um mich geschehen.

  


  
    Ich antwortete sehr direkt. Jedes Herumdrucksen, eine Frage wie: ›Ist das zwischen uns wirklich nötig?‹ hätten dieser Frau signalisiert, daß ich log. »Ich schwöre es.«

  


  
    Die Worte bedeuteten nichts.

  


  
    Sie lächelte, und es war, als tropfe ihr Honig aus dem Mund. »Ich schicke die Botschaft selbst. Ich weiß, wie ich deine große Flotte finden und nach Yumakrell leiten kann. Dieser Pelleham kann sich freuen.«

  


  
    San Urfenger sprang förmlich vorwärts. »Danke, Sana, danke! Und wir müssen alle losreiten, um uns dem Kampf anzuschließen.«

  


  
    Sie schaute ihn mit der Ausdruckslosigkeit eines Menschen an, der während eines wichtigen Gesprächs von einem Jucken am Hals geplagt wird. »Reiten? Ach ja. Und du willst an der Rettungsaktion sicher auch teilnehmen, Kov?«

  


  
    »Ja, Sana.«

  


  
    »Ich ziehe mich dann in die Privatgemächer zurück, die du mir zur Verfügung gestellt hast. Wenn ich getan habe, was der Herrscher aller Herrscher, Dray Prescot, von mir verlangt, nehmen wir den Voller und fliegen fort, um unser gemeinsames Glück zu genießen. Dernun?«

  


  
    »Begriffen, Sana. Ich danke dir.«

  


  
    Alles, was hier geschah, war vom ersten Augenblick ihres Auftretens an auf einer leidenschaftslosen, logischen Ebene abgelaufen, in der Erkenntnis, daß man sich dem Unvermeidlichen beugen mußte. Ich spürte, daß jedes Zurschaustellen von Gefühlen die Wirkung beeinträchtigen würde wie Schmutz auf einem strahlenden Gemälde. Es gab andere Schikanen, da wußte ich, wie man mit diesem gnadenlosen Fortschritt fertigwerden konnte.

  


  
    Ihr Abgang war so großartig wie ihr Erscheinen. Wir alle schauten ihr nach, und ich bezweifelte nicht, daß sie sich mit der vallianischen Luftflotte in Verbindung setzen und sie zu ihrer Beute leiten würde.

  


  
    Danach sollten wir in einem Voller fortfliegen, um unser ewiges Glück zu genießen. Ha!


    Ich sagte: »Kov, wie ich höre, ist das Auge von Imladiel dein Jagdhaus.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Ich ging zum Tisch und setzte mich. »Dann hättest du vielleicht die Güte, etwas zu essen zu bestellen. Ich glaube, wir sind alle hungrig.«

  


  
    »Sofort, Majister, sofort.« Er trat angemessen unterwürfig auf, wie es sich für einen Kov gegenüber einem mächtigen Herrscher aller Herrscher gehörte. Wie hatte Csitra überhaupt davon erfahren?

  


  
    Die Dienstmädchen brachten Speisen und Getränke, und so gut sie auch waren, ich würgte und schluckte sie hinunter, ohne darauf zu achten, Mergondon hüllte sich in seine mürrische Stimmung. Csitra hatte gesagt, er sei nicht mächtig genug, ihr zu schaden; vermutlich hatte sie recht, doch wollte ich mich nicht ganz darauf verlassen.


    Ich hatte das großartige goldene Cape abgelegt und hob gerade einen Kelch an die Lippen, als Loriman aufstand. Sein Gesicht zeigte den gewohnten rotglühenden Ausdruck unduldsamer Autorität, und es schien ihm wie Schuppen von den Augen gefallen zu sein. Da wußte ich, daß Csitra ihre Versprechungen eingelöst hatte.

  


  
    »Jak der Bogandur?« rief Loriman gepreßt. »Was tust du denn hier, zum Teufel?«

  


  
    »Ich bin froh, daß du noch am Leben bist, Kov.«

  


  
    »Natürlich lebe ich noch, du Rast! Jetzt können wir endlich unsere Differenzen beilegen!«

  


  
    Im ersten Moment reagierte ich belustigt. Dann verärgert. Loriman hatte geschworen, mich erst zu bekämpfen, wenn wir beide dem Coup Blag entronnen wären. Er glaubte, seine Würde verloren zu haben, er bildete sich ein, von mir lächerlich gemacht worden zu sein, und wollte sich nun Satisfaktion holen. Nun ja, aus dem Coup Blag waren wir beide heraus. Er zog sein Rapier und starrte mich finster an.

  


  
    »Stell dich zum Kampf, du Cramph, und bei Hito dem Jäger, ich spieße dich auf!«

  


  
    »Herr!« krächzte Urfenger. »Bitte ...«


    »Schweig, San! Hier geht es um die Ehre!«

  


  
    »Hör mal, Loriman«, sagte ich und saß noch immer am Tisch und hatte mein Schwert nicht gezogen. »Du mußt los, um gegen die Shanks zu kämpfen ...«

  


  
    »Die warten, bis ich dir die Lektion erteilt habe, die du wahrlich ...«

  


  
    »... verdient hast«, beendete ich seinen Satz und hatte nun wirklich die Nase voll. »Na gut, du Onker. Dann soll es eben sein. Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

  


  
    Ich zog Rapier und Main-Gauche, und wir machten uns ans Werk. Ich wußte, daß er ein guter Schwertkämpfer war; aber ich hatte ihn schon in Aktion erlebt und kannte seine Eigenarten und seinen Standard. Seine Tricks waren raffiniert und wurden kraftvoll angewandt; meine Gegenschläge waren um ein winziges Quantum teuflischer und kräftiger. Wir umkreisten uns, und die Klingen klirrten hell gegeneinander, und ich durchschnitt die Lederschnüre, die seine Rüstung zusammenhielten, dann die Knoten seiner Tunika und zerfetzte ihm auf diese Weise vorsichtig die Kleidung. Er schwitzte und brüllte, und sein Gesicht rötete sich immer mehr, bis ich ihn schließlich mit einer knappen Wendung meiner Klinge entwaffnete und ihm die Spitze des Rapiers auf die Brust setzte.

  


  
    »Entblößt du mir die Kehle, Loriman?«

  


  
    Zu seiner Vorstellung von Ehre gehörte es, daß er mich trotzig aufgefordert hätte, ihn zu töten – ich wußte das.

  


  
    Ich sagte: »Ich habe dir eben schon gesagt, unsere gemeinsamen Feinde sind die Shanks. Ich werde dich nicht töten, denn ich habe noch anstrengende Kämpfe gegen die Fischköpfe vor mir.«

  


  
    »Du beschämst mich, du ... du ...«


    »O nein.«

  


  
    Plötzlich machte sich San Urfenger als blaugekleideter Schemen in unseren Augenwinkeln bemerkbar.

  


  
    »Majister, verzeih!« Er näherte sich Loriman. »Pantor, es ist nicht recht, daß du dich dem Willen des Herrschers aller Herrscher widersetzt, dem Herrscher von ganz Paz.«


    In Lorimans Augen zeigte sich das Weiße. Hilflos versuchte er den Speichel fortzulecken, der ihm von den Lippen tropfte. »Der Herrscher ...?«

  


  
    Im Gegensatz zu Urfenger war mir klar, daß die Aufhebung des Banns Lorimans jüngste Erinnerungen an mich gelöscht hatte. Er begann zu zittern. Er machte Anstalten, sich aufzurichten und von meiner Rapierspitze zu lösen.

  


  
    »In diesem Augenblick«, fuhr Urfenger fort, »greifen die Shanks Yumakrell an, und das Leben von Herrscher Pelleham ist in Gefahr. Dort liegt deine Pflicht, Kov.«


    »Herrscher von Paz?« fragte Loriman. Er sah verwirrt und zornig aus, als hätte man ihn auf ungeheure Weise betrogen. »Jak der Bogandur – Dray Prescot?«

  


  
    »Aye«, sagte ich, ließ das Rapier zur Seite zucken und streckte ihm die Hand hin. »Und dein Freund.«

  


  
    Unser hübsches Drama hielt uns in einem Kreis von Wünschen und ersterbenden Haßgefühlen und sich öffnenden neuen Horizonten gefangen. Eine rotgoldene Bewegung kündigte Csitras Erscheinen an. Sie glühte vor Lebenskraft und Schönheit und der inneren Ekstase des höchsten Sieges. Süße Triumphgefühle wogten in ihrer Brust.

  


  
    Dame Lara stieß einen besorgten Schrei aus.

  


  
    Mein Blick zuckte herum. Mergondon stand mit gespreizten Beinen da und hatte eine Armbrust auf mich gerichtet; sein Gesicht wurde von einem Ausdruck dämonischen Hasses entstellt. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

  


  
    »Nein!« Csitra entrang sich der Schrei einer gequälten Seele.


    Mit ausgebreiteten Armen und wehendem roten Haar stürzte sie vor, warf sich vor mich.


    Der Armbrustpfeil bohrte sich in ihre Brust, durchstieß ihren schmalen Körper.

  


  
    Lorimans Stimme erhob sich über das Geschrei.

  


  
    »Wächter! Durchlöchert ihn! Ebenso den Chulik, dessen Armbrust er benutzt! Bratch!«


    Sofort wurden Mergondon und der arme, verwirrte Chulik von zahlreichen Pfeilen getroffen.

  


  
    Loriman fuhr mit zornangeschwollenem Gesicht zu mir herum. »Du hast gesehen, Dray Prescot, daß ich dich bis ins letzte ehrenvoll behandelt habe?«

  


  
    »Aye.«


    »In Zukunft – laß mir Zeit.«

  


  
    »Bis die Shanks mit voller Streitmacht eintreffen. Nur bis dann. Dernun?«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Dann beugte ich mich über Csitra, über die Hexe aus Loh, die sich in irregeleiteter Liebe für mich aufgeopfert hatte.


    Blut tropfte ihr aus dem Mundwinkel. Sie bewegte eine Hand, die Finger wie Blütenblätter gekrümmt. Ich ergriff die Hand und drückte sie und starrte in ihr Gesicht.


    »Du siehst also, liebster Dray, wie es um mich gestanden hat? Alle meine Künste konnten es nicht verhindern. Die Sieben Arkaden rufen mich.«

  


  
    »Csitra«, sagte ich und brachte kein weiteres Wort heraus.


    »O ja. Du wirst leben. Du bist der Herrscher aller Herrscher, der Herrscher von Paz ...«

  


  
    »Das bedeutet nichts.«


    »O doch. Und dann ... die Herrscherin ...«


    »Ja.«

  


  
    In ihre Augen trat ein glasiger Blick. Sie ergriff meine Hand, aber dann erschlafften ihre Finger. Der Kopf rollte zur Seite.

  


  
    »Du hast mich geliebt, Dray, nicht wahr?«

  


  
    Ich schaute auf sie hinab und wußte genau, ich wußte, daß ich trotz des angespannten Moments in einer Sache, die meine Delia berührte, meine Delia von Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen, nicht würde lügen können.

  


  
    Ich öffnete den Mund und erkannte, daß ich eine Antwort nicht mehr zu geben brauchte.

  


  
    Sie war fort, eingegangen zu den Eisgletschern Sicces, wo ihr die Grauen Wesen gegenübertreten würden, wo sie sich einen Weg bahnen mußte durch Nebelschwaden, um das dahinterliegende sonnige Oberland zu erreichen. Ich hoffte, sie werde den Weg durch die Sieben Arkaden ohne Schmerz hinter sich bringen. Sie hatte in ihrem sterblichen Leben Schmerzen erleiden müssen, und nachdem sie nun hingeschieden war, wünschte ich ihr alles Gute.

  


  
    So starb Csitra, die Hexe aus Loh.


    So endete der Hexenkrieg.


    

  

  


  
    * Dernum?: Verstanden? Begriffen? Keine sonderlich höfliche Ausdrucksweise. – A. B. A.

  


  
    * Yukpam: Ein Behältnis für Unrat. Schimpfwort – A. B. A.

  


  
    * Brytevax: Kurzform von Brumbytevax, Kommandeur einer Phalanx. Abgeleitet von Brumbyte, Lanzenträger – A. B. A.

  


  
    * Queyd-arn-tung: Dazu ist nichts weiter zu sagen! – A. B. A.
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